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Die erste Partei des Geistes Pierre KREBS 

ym Schatten des zurechtgestutzten Bundestagsadlers de­
.lbakeln sie vor sich hin, die Schönfärber der Berufspolitik: 
die CDU-Schwarzen, die SPD-Roten, die naturfeindlichen 
Grünen, die POP-Blauen - befrackt oder beturnschuht, je­
denfalls systemgenormt Daneben die in allgemeine Zwangs­
vorstellungen verstrickte Rechte; nicht zu vergessen die in 
blinder Gehässigkeit verfangene Linke. Eifrig üben sie alle 
die angemessene Selbstdarstellung, und daß sich ihre Zirkus­
kleider ein wenig unterscheiden, läßt allzuleicht vergessen, 
wie ihre ideologischen Nummern einander gleichen, ihre 
Träger austauschbar sind, ihre Programme nichts wirklich 
Bewegendes zu bieten haben. Worin sollte der christ­
lich-demokratische Egalitarismus vom liberalen Egalitaris­
mus auch abweichen? Und worin dieser vom sozialdemokra­
tischen, dem es nicht gelingen würde, den marxistischen Ega­
litarismus als grundverschieden von sich zu weisen? Auf dem 
Schachbrett des Systems sind die Steine nun einmal bunt. 
Die Taktik des politischen Spiels ändert sich wohl dann und 
wann, an der Oberfläche, je nach den Flausen dieser oder 
jener Partei, je nach der Wendigkeit des einen oder anderen 
ihrer Funktionäre. Das ideologische Spiel bleibt, im Grunde, 
das gleiche. Denn hier sind selbst die Spielregeln eine Farce; 
die Darsteller der berufspolitischen Posse verkörpern gar kei­
ne weltanschaulichen Gegensätze, keine unterschiedliche 
W ertauffassung, keine widersprechende Ansicht von des Le­
bens Endziel- sie geben nur Auslegungen ein und derselben 
Weltanschauung. Wir erleben also tagtäglich nichts anderes 
als eine ideologische Windbeutelei. 

Gegen alle Parteien der Berufspolitik bieten wir eine völlig 
anders geartete Weltanschauung auf, ein grundverschiede­
nes W ertgeftige, das einzige Mittel zur Rettung Aller. Wir be­
fmden uns zwar im Wellental der berufspolitischen Parteien; 
d. h. aber auch, daß wir uns in der gültigen Umkehrung von 
Schein und Sein auf dem Wellenkamm der Geistesparteien 
bewegen. Denn wir wissen, daß die echte, die große Politik im 
nietzscheschen Sinne niemals berufspolitisch ist, sondern 
stets metapolitisch, also kulturell. Das ist die Politik, die Im­
perien schafft oder stürzt und den Erwartungen der Men­
schen einen Sinn verleiht, kurzum: die Geschichte macht, 
statt das Schicksal unserer Völker in einer verlogenen Sicher­
heit zu wiegen, die sie, schläfrig-vergnügungssüchtig-wehr­
los, den Unerbittlichkeitendes Lebens ausliefert. Aus diesem 
Grund fanden wir uns zu der einzigen Partei zusammen, die 
Partei nehmen will und kann, weil sie von den Moden und 
Bindungen der Berufspolitik unabhängig ist: Unsere Partei 
des Geistes. Die berufspolitischen Parteien des Systems aber 
werden sich weiterhin kleinkrämerisch weigern, Europas 
Versagen gegenüber der Geschichte als Verpflichtung zu 
nehmen, die jetzt anstehenden Herausforderungen zu beant­
worten: die ideologische (zersetzender Einfluß des Arnerican 
way of life), religiöse (islamische Unterwanderung), demo­
graphische (verhängnisvoller Geburtenrückgang), technolo­
gische (unheilvolle Auswirkungen der Kernspaltung) , ökolo­
gische (Zerstörung der natürlichen Lebensgrundlagen), mili­
tärische {bedrohliche Blockbindung des geteilten Europa), 
ökonomische (Versklavung durch den Weltwährungsfonds), 
wissenschaftliche (unsinnige Ablehnung nicht schulgemäßer 
Verfahren), und andere mehr. 

Wir sind die Partei der Parteinahme, wir beantworten die 
Schwierigkeiten Europas mit der notwendigen Voreinge-

nommenheit ftir seine eigenen Belange. In dem allgemeinen 
Klima ideologischer Gleichgültigkeit, intellektuellen Versa­
gens, theatralischen Geschwätzes und geistiger Verwirrung 
ergründen wir die Unterschiede, bestimmen das Heilige neu, 
erläutern und bestärken die Eigenart der Völker; wir arbeiten 
an den wegweisenden Lösungen, die keine vereinheitlichen­
de Vernunft jemals wird begreifen oder widerlegen können. 
Denn sie entspringen einer Zielsetzung und der dazu nötigen 
Feinfühligkeit, deren Wurzeln die Jahrtausende durchzie­
hen, in denen sich die Indoeuropäer durch ihr fausti­
sches Verhalten hervortaten. Dieses Verhalten gründet auf 
einem W ertgeftige, das ihnen ermöglichte, einen Parthenon 
zu bauen, die organische Demokratie zu erfmden, Imperien 
zu gründen und Kathedralen zu errichten, das Recht festzule­
gen, die Technik zu schaffen und Antworten auf die Heraus­
forderungen zu geben, die letztere hervorruft. Wir sind die 
Künder der neuen Zukunft Europas. Wir widmen uns voller 
Begeisterung den ungeheuren Aufgaben dieses Jahrhun­
derts, aus dem wir noch größer, noch stärker hervorgehen 
werden, vorausgesetzt, daß wir es wollen und daß wir dazu 
alle ungenutzten europäischen Kräfte entfalten. Von Paris bis 
Wien und von London bis Madrid arbeiten wir bereits an fol­
genden Zielsetzungen: Kulturelle Wiedergeburt Europas; 
Unabhängigkeit seiner Politik, Diplomatie und Wirtschaft; 
Ausrichtung auf die blockfreien Länder; Kulturkrieg gegen 
sämtliche Entwurzelungskräfte {der Hauptfeind heißt Arne­
rican way oflife); Bündnis mit allenKräftender Dritten Welt, 
die gegen die amerikanisch-sowjetische Zange ankämpfen; 
Festlegung neuer historischer Entwürfe - kurz: Gründung 
einer dritten Kraft, eines dritten Weges, Gründung des 
Neuen Europäischen Imperiums. Damit kann man die 
Hampelmänner des letzten Schreies erledigen, Michael 
Jackson und die melting-pot-Kosmopoliten in den Mülleimer 
schleudern, die Dallas-Halunken und Ronald Reagan aufihre 
Kuhweiden zurückschicken. 

Wir wollen unser Volk daran erinnern, daß seine Zu­
kunft in dem Erbe Heraklits, Nietzsches oder Saint-Exuperys 
liegt und nicht in den liberalen Schwindeleien, die das Den­
ken so erfolgreich auf den Sättigungstrieb zu beschränken 
wußten. Wir wollen unserem Volk den Mythos wiedergeben, 
der Hameln, Nürnberg, Saragossa, Venedig und Carcassonne 
prägte, damit es den pazifistischen Konsumlook des kali­
fornisch übertünchten Wärmetods vergißt Wir wollen ihm 
das Imperium der Überlieferung verwurzelter Menschen bie­
ten, das Konzentrationslager der einförmigen Weltgesell­
schaft aber niederreißen. AhntEuropa wohl schon, daß seine 
Zukunft einzig und allein von seiner eigenen Kraft und Be­
reitschaft abhängt? Immerhin schickte Europa im Jahrhun­
dert des Dionysos seine Aria(d)ne zu den ewig verheißungs­
vollen Sternen empor. Ein Zeichen der Götter? 

In einer Zeit, da man dem Verzicht huldigt, sich in die 
Krise ftigt, den Untergang der bodenständigen Völker und 
Kulturen lehrt, behaupten wir beherzt, daß uns die Zukunft 
Europas gehört. Denn wir zählen zu dem Teil seiner Jugend, 
der sich des Prinzen Vogelfrei Kriegs- und Siegesruf zu eigen 
gemacht hat (Die fröhliche Wissenschaft, Anhang): "Jagen 
wir die Himmels-Trüber, Welten-Schwärzer, Wolken-Schie­
ber, H ellen wir das Himmelreich!" Und bedarf es noch einer 
Erwähnung, daß unser ,Himmelreich' aus den Elemen­
ten des irdischen Lebens, der realen Politik gebaut ist? 



Unsere Titelseite: 
,,Der Denker" von Auguste Rodin (1840 - 1917) ruft uns die immer wieder 

siegreiche schöpferische Kraft des indoeuropäischen Geistes ins Bewußtsein. 
Das Erwachen dieser Überlieferung ist nun dringend geboten, 

denn die Gleichheitsideologen jiebem der Weltherrschaft entgegen. 
In den Morasten der west-östlichen Massengesellschaften 
lauert das Verderben aufjedefreie menschliche Regung. 

Das lähmende Stakkato eintöniger Rhythmen, die unentwegt eingepeitschten Wiederholungen 
der ,Planer' und ,Macher' haben uns in den Abgrund der Gedankenlosigkeit gestoßen. 

Schonfrüh wamte Martin Heidegger vor solchem Todessturz: 
"Und dann? Dann hätte der Mensch sein Eigenstes, daß er nämlich 

ein nachdenkendes Wesen ist, verleugnet und weggewoifen. 
Darum gilt es, dieses Wesen des Menschen zu retten. Darum gilt es, das Nachdenken wachzuhalten." 

Um dieses Ziel zu erreichen, bedaif der Geist allerdings erst einer schöpferischen Pause, 
einer grundsätzlichen Selbstbesinnung. Denn er muß seine Verirrungen abschütteln, 
muß mit sich selbst abrechnen über Eifolg und Versagen, um daraus eine Strategie 

des Widerstandes und sogar des Gegenangriffes zu gewinnen. 
Diese Strategie im Dienste der geistigen und seelischen Wiedergeburl Europas 

heißt Metapolitik Sie ist die treibende Kraft der Neuen Kultur Europas, 
die als erste Partei des Geistes den Vorstoß gegen alle imperialistischen Mächte 

der Gleichschaltung führt, um eine europäische Freiheits- und Wiederaufbaupolitik einzuleiten. 
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DIE FLUCHT NACH VORN -
GRAMSCIS 

METAPOLITISCHE WANDLUNG 
Antonio Gramsci, 1851 auf Sardinien gebo­

...t:iren, wurde 1911 Mitglied der Sozialisti­
schen Partei, wechselte wenig später zur KP 
über, erhielt 1922 die Mitgliedschaft im Exeku­
tiv-Komitee der Komintern, war 1924 Ab­
geordneter und 1926 Generalsekretär der KPI. 
DasYerbot der Partei bewirkte Gramscis Int­
ernierung auf der Insel Utica, wo er die 33 Aus­
gaben der sogenannten "Gefängnishefte" ver­
faßte, deren allmähliche Verbreitung nach sei­
nem Tod (25. April 1937) erfolgen konnte. Sie 
erlangten aber erst nach 1945 größeren Einfluß 
auf die Strategie der linken und linksextremi­
stischen Gruppen in Italien und darüber hin­
aus. Die "Gefängnishefte" sind ein Ergebnis 
jener Gedanken, die sich Gramsei über die Ur­
sachen des Mißerfolges der linken Parteien im 
Italien der 20er Jahre machte. Er stellte darin 
zwei grundsätzliche Fragen: 
1. Warum entspricht daS Bewußtsein der Men­
schen nicht ihrem Klassenbewußtsein? 
2. Warum können die oberen Klassen (die 
Minderheit) über die unteren Klassen (die 
Mehrheit) herrschen? 
Aus diesen Fragen gewinnt Gramsei eine neue 
Bestimmung des ldeo1ogiebegriffes, die den 
Ausgangspunkt jenes Unterschiedes darstellt, 
den er zwischen politischen und zivilen Ge­
sellschaften macht Mit dem Begriff ,zivile 
Gesellschaft', umfaßt Gramsei sowohl die Ku1-
tur, die Religion und die Moral, als auch 
ihre juristische, korporative und institutionelle 

Das Verbot der Partei bewirkte Gramscis 
Internierung auf der Insel Utica, wo er die 33 

Ausgaben der sogenannten nBriife aus dem 
Kerker" verfaßte, deren allmähliche Verbrei­

tung nach seinem Tod (25. April 1937) erfol-
gen konnte. 
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Umsetzung. Für ihn ist der Staat nicht auf den 
politischen Apparat beschränkt. Der Staat re­
giert zwar dank seines autoritären politischen 
Kraftfeldes, gleichzeitig stützt e r sich aber auf 
intellektuelle, ethische, traditionelle Werte, 
die die Mehrheit der Bürger bejaht. Dies be­
zeichnet Gramsei als die kultur elle Macht des 
Staates. Im Gegensatz zu Marx, der die zivile 
Gesellschaft auf eine rein wirtschaftliche Basis 
beschränkt, innerhalb welcher Besitzer und 
Arbeiter gegeneinander kämpfen, sieht 
Gramsei in der zivilen Gesellschaft die ku1tu­
rellen, geistigen und seelischen Grundlagen 
vereint, auf denen das allgemeine Einver­
ständnis (consensus social) beruht. 
Die große Wandlung der Kommunisten in Ita­
lien besteht in der richtigen Feststellung, daß 
die Eroberung der politischen Macht nie gelin­
gen kann, ohne zuvor die ku1turellen Grundla­
gen eingenommen zu haben. E ine politische 
Revolution bereitet sich immer im Geist vor, 
durch eine langwierige ideologische Entwick­
lung innerhalb der zivilen Gesellschaft. Um 
zu ermöglichen, daß die neue politische Bot­
schaft F uß faßt (Tätigkeit der Partei), muß man 
zuerst Einfluß auf die Denk- und Verhaltens­
weisen innerhalb der zivilen Gesellschaft neh­
men (metapolitische oder ku1turelle Tätig­
keit). Die politische Mehrheit stützt sich also 
zuerst auf eine kulturelle, d. h. auf eine 
ideologische Mehrheit. 
Die Rolle der organischen Intellektuellen be-

steht (im Gegensatz zu den erstarrten Intellek­
tuellen des Systems) für Gramsei in dem 
hartnäckigen Bemühen, jene ideologische 
Mehrheit zu gewinnen, die eine Eroberung der 
politischen Mehrheit durchfuhren kann. 
Gramsei schlägt die Bildung einer sogenann­
ten Avantgarde des Geistes vor, alS Grundlage 
für die künftige Avantgarde der politischen 
Partei. D ie organischen Intellektuellen verfol­
gen das Ziel, eine Umwälzung der herrschen­
den Werte herbeizuführen, um ihre eigenen 
Anschauungen durchsetzen zu können. Diese 
Bemühung muß folglich umfassenden Einfluß 
gewinnen, also auf allen ku1turellen Ebenen 
zur Wirkung kommen, in Dichtung, Theater, 
Volksmusik, Film, Bildender Kunst, Presse 
und anderen Bereichen. 
Was das Thu1e-Seminar mit den Auffassun­
gen Gramscis verbindet, sind die theoreti­
schen Grundlagen einer metapolitischen Stra­
tegie. Es sollte keiner Erwähnung bedürfen, 
daß wir den intemationalistischen Zielsetzun­
gen des Kommunisten Gramsei ablehnend ge­
genüberstehen. Im Gegensatz zur One-W orld­
Ideologie der Systeme diesseits und jenseits 
des Eisernen Vorhanges verlangt unsere Meta­
politik die Freiheit und Selbstbestimmung der 
in klarer Eigenart und ungebrochener Überlie­
ferung wieder verwurzelten Völker. • 



Man muß seine 
Ideen leben. Das ta­
tenlose Denken ist 
bedeutungslos. Für 
uns ist der Intellek­
tuelle nur im tägli­
chen Einsatz, in der 
Tat ein wirklicher 
Kamerad, sonst 
verdient er nicht die 
Bezeichnung .Intel­
lektueller': sondern 
nur die eines 
Komödianten oder 
Schmarotzers. Die 
von dem Ungarn Pe­
töfi, dem Iren Pear­
se, dem Italiener 
Mazzini, dem Dänen 
Grundtvig, dem Po­
len Mickiewicz, dem 
Deutschen Jahn, die­
sen Volkserweckern 
des 19. Jahrhunderts 
erfüllte Pflicht müs­
sen auch wir heute 
wahrnehmen, da un­
sere Berufung, unser 
wesentlicher Da­
seinsgrund der 
Kampf für die Sache 
der Völker ist. 
Links: Pierre-Yves 
Tremois: La Guerre 
Civi/e, 1964. 

DIE WELTBEWEGENDE 
KRAFT DER IDEEN 

PIERRE VIAL 

Marx ohne Lenin- das wäre ein Fahrzeug ohne Antrieb gewesen, denn die Ideologie 
braucht immer eine Strategie zu ihrer Verwirklichung. 

Unsere Weltanschauung (diejenige der organischen Intellektuellen) 
gründet in den unterschiedlichen Lebenserscheinungen, vertritt also die Differenzierungs/ehre; 

ihre Strategie heißt folgerichtig Metapolitik Das bedeutet aber: 
Einen kulturellen Krieg führen (und gewinnen), um eine Umwälzung 

der käuflichen Werte und ihrer Dekadenzpolitik herbeizuführen. 

D ie soziologische Rechte istgekennzeichnet 
durch ein fast schon angeborenes Miß­

trauen gegen die Ideen. Man nimmt sieb vor 
den Ideen in Acht, denn sie verpflichten den 
Erkennenden ja zur Tat, sie zwingen zur Klar­
heit und zum Mut. Die bequeme Rechte mag 
so etwas nicht; die kämpferische übrigens 
ebensowenig, da sie den Ideenkampf als verlo­
rene Zeit betrachtet und keine Gelegenheit 

versäumt, jenes selbstgefällige Zerrbild her­
vorzukehren, das sie gerne von sich gibt, dem 
sie ihr Dasein als verlorenes Häuflein ver­
dankt. Die Welt wird jedoch von Ideen verän­
dert; zumindest von denjenigen, die eine my­
thische Verankerung erhielten und von Den­
kern getragen werden, die zugleich Kämpfer 
und Gesandte zu sein vermögen (übrigens 
kann man meines Erachtens keine bessere 

Kennzeichnung des Revolutionärs geben). Ei­
ne der größten Lehren der Geschichte ist die­
se: Man muß zunächst die Idee säen, um dann 
aus Taten ernten zu können. Die Idee ist vor­
rangig. Wer das vergiBt, ist entweder zu einem 
sich überschlagenden, der Lächerlichkeit 
preisgegebenen ziel- und zukunftslosen Akti­
vismus verurteilt oder zu einem abstumpfen­
den, auf den Katzenpfoten kleiner Reformen 
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Werüber Tdeen spöttelt oder an ihrer Wirkkraft zweifelt, solltefolgendes bedenken: Mit ihrer"großen Weisheit" erkanntedieKirche(zu einer Zeit, da sieerst 
eine unbedeutende Gemeinschaft innerhalb des Römischen Reiches bildete), daß siezunächst die Köpfefür sich gewinnen mijßte, um eines Tages diegesam­
te Gesellschaft in die Hand zu bekommen und sie nach ihren Auffassungen gestalten zu können. Die Kirche war sich des ausschlaggebenden Einflusses der 
Tdeen dermaßen bewußt, daß sie sich jür tausend Jahre die ausschlü;ß!iche Vorherrschaft im geistigen Leben sicherte. "Tn der Geistes­
geschichte des mittelalterlichen Europas", schreibt der Historiker Jacques Paul, .gibt es nichts Grundlegenderes als das zwischen Kirche und Kultur geschlos­
sene Bündnis". Links: Paulus' Reiseweg. Rechts: Der Apostel selbst. Palermo, Cape/la Palatina. 

daherschleichenden Nützlicbkeitsdenken, das 
die Seelen schon deshalb nicht zu bewegen 
vermag, weil es auf einen rein materiellen und 
verwaltenden Erwartungshorizont beschränkt 
ist. 
Die großen Umwälzungen der Geschichte 
wurden von Intellektuellen vorbereitet, das 
heißt von Menschen, die sich berufen fühlten , 
zu denken und dieses Denken auch zu verbrei­
ten; die eigene Gedankenwelt und ihre Ver­
breitung galten ihnen als selbstverständlich. 
"Ohne Marx kein Lenin", ist mithin eine lo­
gisch Aussage, und wir warfen danach einmal 
leichtbin in die Auseinandersetzung, daß un­
sere Denkschule eine Art kollektiver Marx 
sein will. Solch ein launiger Einfall legt sehr 
häufig auf einfache Art den Kern eines Gedan­
kens frei. Es erübrigt sieb demnach, besonders 
zu betonen , daß unsere Aufgabe im Bereich 
der Ideen Liegt - wohlverstanden als Grundla­
ge der daraus folgenden Tat. 
Wer über Ideen spöttelt oder an ihrer Wtrkkraft 
zweifelt, sollte folgendes bedenken: Mit ihrer 
,großen Weisheit' erkannte die Kirche (zu ei­
ner Zeit , da sie erst eine unbedeutende Ge­
meinschaft innerhalb des Römischen Reiches 
bildete), daß sie zunächstdie Köpfe für sich ge­
winnen müßte, um eines Tages die gesamte 
Gesellschaft in die Hand zu bekommen und 
sie nach ihren Auffassungen gestalten zu kön­
nen. Dies setzte das Erarbeiten einer Lehre 
voraus, die, an der jüdischen Herkunft des 
Christentums festhaltend, auf einige wesentli­
che ldeeiNles ausgehenden Hellenismus zu­
rückgreifen mußte. "Mit der griechisch-römi­
schen Kultur konfrontiert, war das Christen­
tum bemüht, einige ihrer Werte zu assimilie­
ren, indem es sie übernahm und umdachte."2 

Paulus ist der B_egründer dieses Lehrgebäu­
des, in dem die Evangelienbotschaft sowie ein 
durch den Gnostizismus und die Mysterien­
kulte geprägter Hellenismus zusammenlau­
fen, wie es Guignebert2, Loisy3 und Bult­
mann4 aufzeigten. "Um die Heiden ftir das 
Evangelium zu gewinnen, wollte Paulus es ih­
nen in Worten darlegen, die ihnen vertraut wa-

6 elemente ® zur Metapolitik · I. Ausgabe 1987 

ren. "5 Seinem Beispiel folgten Klemens von 
Alexandrien und Origenes. Diese Intellektuel­
len, die im 4. Jahrhundert von Augustinus, Ba­
silius, Gregor von Nazianz und Gregor von 
Nyssa abgelöst wurden, verhalfen der Kirche 
dazu , ihren Einfluß derart auszubauen, daß sie 
eine echte Kulturrevolution einleiten konnte; 
diese wiederum war für sie das Mittel, von der 
politischen Macht anerkannt zu werden, bevor 
sie jene selbst übernahm bzw. unter ihre mora­
Lische Vormundschaft stellte. 
Die Kirche war sich des ausschlaggebenden 
Einflusses der Ideen dermaßen bewußt, daß 
sie sich fiir tausend Jahre die ausschließliebe 
Vorherrschaft im geistigen Leben sicherte. "Im 
Mittelalter bezeichnete das französische Wort 
eiere (,Kleriker') sowohl den Gelehrten als 
auch den Laien, der durch die Tonsur in den 
Klerus aufgenommen wurde. Bis zum 16. Jahr­
hundert war laicus mit illiteratus g]eichbedeu­
tend."7 Unverkennbar bricht hier der große 
Unterschied zum Altertum auf, wo griechische 
Denker und lateinische Schriftsteller vonjegli­
cher religiöser Bevormundung durch den Kle­
rus befreit waren: das Denken als Werk der in­
neren Wahrnehmung betrieben freie Bürger, 
die keine anderen Leitlinien und Vorschriften 
hatten als ihre eigenen Überzeugungen. 
Die Kirche erkannte, daß ihr Wille zur geisti­
gen Vorherrschaft die strenge Kontrolle des ge­
samten geistigen Lebens verlangte. "In der 
Geistesgeschichte des mittelalterlieben Euro­
pas", schreibt der Historiker Jacques Paul, 
,,gibt es nichts Grundlegenderes als das zwi­
schen Kirche und Kultur geschlossene Bünd­
nis." Er fügt hinzu: "Im Bereich des Wissens, 
so wie es an den Schulen und Universitäten 
vermittelt wird , setzt die Kirche unnachgiebig 
ihren Glauben und ihre Dogmen durch. Diese 
nahezu allgemein als wahr hingenommenen 
religiösen Behauptungen wollen den Eindruck 
erwecken , als seien sie die Voraussetzung allen 
Denkens ( ... ) Der christliebe Glaube ruft An­
schauungen hervor, die sieb jeder geistigen 
Leistung zu bemächtigen suchen ( ... ) Tatsäch­
Lich ist dies aber nur möglich , weil eine Ver-

schmelzung vorgefundener heidnischer Denk­
weisen mit den fremdartigen Geistesinhalten 
vollzogen werden kann, so daß sieb beide 
Ideen verändern - dabei diese geschönt, jene 
aber bis zur Unkenntlichkeit entstellt wird ."7 

Die von der griechisch-römischen Tradition 
übernommene klassische Kultur darf nach die­
ser Ansicht nichts anderes sein als ein Werk­
zeug im Dienst des angepaßten, vereinheit­
lichten Denkens. Kommt irgendein Geistli­
cher in Versuchung, sieb von den Reizen des 
antiken Denkens verführen zu lassen, so wird 
er schleunigst zur Ordnung gerufen, denn hin­
ter der klassischen Literatur verbirgt sich das 
Heidentum. So geißelt Papst Gregor der Gro­
ße im 6. Jahrhundert den Bischof Didier von 
Vienne: "Im selben Mund dürfen sieb nicht 
die Lobpreisung Jesu Christi und die Jupiters 
vereinigen. Verse vorzusingen, die sich nicht 
einmal ftir einen frommen Laien ziemen, ist 
im Falle eines Bischofs eine schlimme, verbre­
cherische Tat." 
In der Dreiteilung der Tätigkeitsbereiche, die 
der Bischof Adalberon von Laon um 1020 als 
die ideale Gesellschaftsform bezeichnet, 
kommt den Klerikern, den oratores, der erste 
Aufgabenbereich vor den bellatores und den 
Iabaratores zu, die den zweiten und dritten ver­
körpern - eine weitere Bestätigung daftir, daß 
diejenigen, die denken (und das meint denn 
eben auch: beten), die Oberhoheit besitzen,ja: 
besitzen müssen. Die päpstliche Theokratie 
führte diese Logik folgerichtig weiter, indem 
sie der weltlieben Macht der Monarchen - die 
Kaiser inbegriffen - das Recht und sogar die 
Fähigkeit zur Selbstbestimmung absprach. 
Doch schon im 12. Jahrhundert zeichnet sich, 
vornehmlieb in Paris, eine Bewegung geistiger 
Befreiung ab. Umherziehende Kleriker und 
Scholaren, ,Goliarden' genannt, sprengen die 
Fesseln, die dem geistigen Leben angelegt 
wurden. Die mönchischen Kreise, die jahr­
hundertelang eifrig das ausschließliebe Vor­
recht auf geistige Betätigung für sich bean­
sprucht hatten , verurteilen denn auch die Mei­
nungs- und Redefreiheit der Goliarden. Der 



,heilige' Bernhard richtet an die unter goliardi­
schem Einfluß stehenden Pariser Professoren 
und Studenten die bezeichnende Mahnung: 
"Flieht aus dem babylonischen Milieu, flieht 
und rettet eure Seelen!" Peter Abaelard, in 
dem Jacques Le Goff "die erste große Verkör­
perung des modernen Intellektuellen sieht8, 

symbolisiert durch sein Leben und Werk die 
Freiheitsbewegung, die den geistigen AUein­
vertretungsanspruch der Kirche brach. Dieser 
,Erwecker der Ideen' ist somit ein Vorbote des 
Renaissancemenschen. Vom Haß Bernhards 
von Clairvaux besiegt, triumphierte Peter 
Abaelard dreihundert Jahre später in den Wer­
ken Vallas , Galileis und Kopernikus' - a11 de­
rer, die "für jenen Weltfrühling sorgten, durch 
den der Mensch selbst zum Schmied seines 
Schicksals wurde, indem er die BedingtbeiteD 
seiner Natur durch die Kraft des Willens und 
die Macht des Geistes von sich warf."9 Es darf 
also durchaus davon gesprochen werden, daß 
im Mittelalter eine Art "Widerstandsbewe­
gung" von Intellektuellen unter ständiger Ge­
fahr für Freiheit und Leben ihrer Träger be­
standen hat, die aus dem natürlichen Drang 
nach Sprengung der dem heidnischen Be­
wußtsein mit der Christianisierung angelegten 
Fesseln hervorging. Zwar war dies ein nur ver­
einzelter, unsteter Widerstand von unter­
schiedlicher Stärke und vorerst nur geringem 
Erfolg, aber doch stets in unverkennbarem 
Bezug auf das, was Sigrid Hunke "Europas an­
dere Religion" nennt. 10 Von Pelagius bis Mei­
ster Eckhart ist deren Hauptmerkmal der Vor­
rang des freien Willens auf der Suche des Men­
schen nach dem Göttlichen - während Johan­
nes Scotus Eriugena, der Vorkämpfer des Pan­
theismus im 9. Jahrhundert, der den Dualis­
mus in allen Erscheinungsformen ablehnte, 
ein Lehrgebäude errichtete, das zu seiner Zeit 
fast unbeachtet blieb, einige Jahrhunderte spä­
ter allerdings eine echte geistige Revolution 
auslöste. 
Über die Jahrhunderte hinweg befruchtete 

Eriugenas vernunfterfilllter, glaubenskräftiger 
Einfluß den großen pantheistischen Gesang 
der Renaissance, den Paracelsus einmal so in 
wenige Worte faßte: "Nichts ist im Himmel 
noch auf Erden, das nicht im Menschen sei I 
Der Gott, der im Himmel ist, der ist auch im 
Menschen I Denn wo ist der Himmel als im 
Menschen?" 
Die großen Bewegungen, die seit dem 16. 
Jahrhundert der neuzeitlichen Geschichte ihr 
Gesicht gaben, waren ja die Früchte jener 
Ideen, die von Männern gesät wurden, deren 
Botschaft zu ihren Lebzeiten noch ohne An­
klang verhallte. Beispielhaft dafür sind meines 
Erachtens jene Männer des 19. Jahrhunderts, 
die wir als ,Erwecker der Völker' bezeichnen 
können und denen Jean Mabire eine meister­
hafte Schrift (Les grands aventuriers de l'histoi­
re, 1982) widmete. Sie sollten uns Vorbilder 
und Führer sein. Der Deutsche Jahn, der Un­
gar Petöfi, der Pole Mick:iewicz, der Italiener 
Mazzini , der Däne Grundtvig, der Ire Pearse: 
sie alle wirkten als Pioniere und Künder, in­
dem sie ihr Leben ausschließlich der Sendung 
widmeten, die ihnen als Daseinsauftrag über 
allem stand. 
Als Friedrich Ludwig lahnjunge Deutsche zu 
vereinen beginnt, um den Widerstand gegen 
die Besetzung des Deutseben Reiches durch 
napoleonische Truppen einzuleiten, ruft er zur 
Erweckung der Geister und Gemüter auf: 
"Am Anfang", sagt er zu seinen Gefährten, 
"sind wir nur Männer voll guten Willens. 
Wir haben die Aufgabe, die Befreiungsbewe­
gung in Gang zu bringen. Wie, das vermag ich 
nicht zu sagen. Ich weiß indes, daß der erste 
Kampf in den Seelen auszufechten ist. Warum 
ist unser Volk willfährig? Weil seine Seele 
krank ist. Es hat die Hoffnung und das Ver­
trauen verloren. Durch das Wort können wir 
sie ihm zurückgeben, indem wir ihm erklären, 
daß keine Macht unbesiegbar oder ewig ist. Es 
gibt unzählige Beispiele von Herrschaftsfor­
men, die zusammenstürzten. Jeder von uns 

soll ein Vorbild für unser Volk sein ( ... ), ihm 
Stolz einflößen." Die Botschaft, deren Auftrag 
Jahn in sieb verspürt, beherrscht sein ganzes 
Leben. Die letzten Worte, die er vor seinem 
Tod am 15. Oktober 1852 schreibt, lauten: 
"Deutsche Einigung war der Traum meiner 
Kindheit, das Morgenrot meiner Jugend, die 
Sonne meines reifen Alters. Sie ist jetzt der 
Abendstern, der mich zur ewigen Ruhe leitet." 
Die Einheit seines Landes sollte erst zwanzig 
Jahre später möglich werden, aber er gehörte 
zu denjenigen, die zur Bildung einer gemein­
schaftsgebundenen Seele beitrugen, ohne die 
es kein Volk geben kann. 
Entsprechend war Guiseppe Mazzirn vom Ge­
danken der italienischen Einheit besessen, 
und zwar zu einer Zeit, in der die Heilige Al­
lianz alles daran setzte, um das Erstarken des 
nationalen Bewußtseins in Europa zu verhin­
dern. Den Aktiven, die er um sich versammelt 
hatte, wiederholt er immer wieder: "Wir müs­
sen ständig das wirksame Wort säen; dann wer­
den wir zur Zeit der Ernte volle Speicher ha­
ben." 
Auch bei Nikolai Grundtvig war der Wille, ein 
Erwecker seines Volkes zu sein, die treibende 
Kraft all seiner Bemühungen. Den Schreib­
tisch kaum verlassend, übte er doch auf Volk 
und Zeit einen Einfluß aus, der einmal mehr 
zeigt, wie stark eine nachdrücklich vertretene 
Idee auf die Geschichte einwirken kann. Mit 
heftigen Worten fordert Grundtvig seine däni­
schen Landsleute auf, ein ihrer stolzen Vergan­
genheit angemessenes Schicksal fortzuführen: 
"Richte dich auf, herabgekommenes Volk I 
Verlasse den erniedrigenden Lagerplatz der 
Schlafiheit I Erhebe dich zum Himmel I Ver­
giß nicht, daß du von der kämpferischen Rasse 
des Nordens stammst I Daß du für die Tat 
geboren bist." 
Ebenso leidenschaftlich ist Sandor Petöfi, des­
sen kurzes Leben ganz auf das Erwachen sei­
nes ungarischen Vaterlandes gerichtet war: 
"Der Zorn meiner Jugend I Könnte er mich 

Links: Sandar A. Petöfi, I. Jan. 1823ßl. Juli 1849: "Mit dem Volk, nun vonvärts, Dichter I Allervonvärts bei Feuer und Sturm!" Rechts: Straßenkämpfe in 
Budapest während des nationalen Aufstands von 1956. 13.000 Ungarn bezahlten ihn mit ihrem Leben, während 200.000 andere ihr Vaterland verlassen 
mußten - nach der Niedenverfung der Revolte durch die sowjetischen T 34. 
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Rechts: Patrick Pear­
se . • Wenn das geistige 

Irland verschwindet, 
dann wird auch das 

wirkliche Irland 
sterben". 

verlassen? I Nein, diese edle Leidenschaft I 
Bewohnt auf immer meine Seele." 
Solche Begeisterung kann Patrick Pearse sech­
zig Jahre später nachempfinden. Auch er ist 
ein überzeugter Vorkämpfer mit dem Willen 
zur beispielgebenden Tat. Auf die Bemerkung 
eines seiner Freunde, die Erhebung gegen die 
Engländer sei reiner Wahnsinn, antwortet er: 
"Millionen von Menschen, die noch nicht 
geboren sind, werden eines Tages in der Na­
tion leben, die wir für sie bauen wollen." Diese 
Nation muß dazu aber vorerst im Geiste über 
die Zeiten gerettet werden. "Wenn das geistige 
Irland verschwindet", stellt Pearse fest, "dann 
wird auch das wirkliche Irland sterben." Der 
Gesang des Dichters muß diese geistige Na­
tion am Leben erhalten. Die Kultur trägt näm­
lich (so selbstverständlich dies ist, so oft wird 
es vergessen) die Wesenszüge eines Volkes in 
sich. Für sie muß in erster Linie gekämpft wer­
den; darin sind sich alle ,Volkserwecker' einig. 
Die ersten Texte des jungen Mazzini sind lite­
rarische Kritiken. In der Auseinandersetzung 
zwischen Klassikern und Romantikem er­
kennt er sofort die metapolitische Tragweite. 
Die Anhänger des Klassizismus sind auch 
die des an der Macht befmdlichen Regimes, 
während Romantik und Nationalismus zusam­
mengehören. Im Jahre 1829 gründet Mazzini 
die Vereinigung ,Kulturgesellschaft' , die auf 
die Organisation einer Fahrbücherei abzielt. 
Mit der Verbreitung von Büchern und Zeit­
schriften will man den in vielen LändernEura­
pas brodelnden Ideen Austausch und Umlauf 
ermöglichen. Mazzini weiß sehr wohl, daß die 
italienische Idee die Werke der Historiker, 
Künstler und RomanschriftsteUer durchzieht. 
Francesco Sanscris, Historiker des Risorgi­
mento*, erkennt 1875: "Die Kultur war es, die 
die Einheit des Vaterlandes hervorbrachte." 
Als er auf dem Höhepunkt des politischen 
Kampfes steht, verweist Mazzini immer wie­
der auf den Vorrang des Kulturellen. "Wu hal­
ten eine neue Enzyklopädie für notwendig", 
schreibt er. Und gerade zu der Zeit, da er die 
gesamte Jugend Europas zur Revolution auf­
ruft verfaßt er einen Aufsatz über die Philo­
soptue der Musik, in dem die fast religiöse, 
später durch Wagner verwirklichte Bedeutung 
der Oper bereits zum Ausdruck kommt. Wli.h-

•Bestrebungen in der italienischen Geschichte des /8. und 19. 
Jahrhunden.r, dit arif die Rückgewinnung der einstmals her­
vorrogenden kulturellen Stellung in Europa und arif die Her­
stellung der Italienische Einheit gerichtet war. 
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rend seines Londoner Exils hat Mazzini folge­
richtig mit Nachdruck darauf hingewirkt, daß 
eine Schule für die Kinder italienischer Flücht­
linge eröffnet wurde. 

Das revolutionäre Leben des jungen Mickie­
wicz beginnt mit dem Schreiben von Gedich­
ten. Als er zusammen mit einigen Gefli.hrten 
eine ,Vereinigung aller Freunde der nützlichen 
Vergnügungen' gründet (eine hinreichend 
harmlose Bezeichnung, um die Aufmerksam­
keit der russischen Besatzer abzulenken), 
beißt es in den Aufnahmebedingungen für 
neue Mitglieder: "Die Verbundenheit mit der 
Heimat besteht darin, deine eigene Sprache zu 
Lieben und zu lernen, sowie die Tugenden und 
Heldentaten der Ahnen in Erinnerung zu be­
halten, damit du ihnen nach Kräften und Fä­
higkeiten nachzueifern suchst." Dieses Be­
wußtsein der eigenen Wesensart durch die 
Verwurzelung b9l0-äft:igt ein Band mit Versen, 
den Mickiewicz im Jahre 1823 veröffentlicht. 
Er erklärt selbst die Bedeutung des von ihm 
gewählten Titels: Dziady. "Die dziady bezeich­
net ein Fest, das bis auf die heutige Zeit von 
den Einwohnern bestimmter Gebiete Li­
tauens, Preußens und Kurlands im Gedenken 
an die Vorfahren gefeiert wird. Der Ursprung 
dieses Festes karm bis in heidnische Zeiten zu­
rückverfolgt werden; es hieß einst ,Festgelage 

des Bocks', dem der Koslarz, der zugleich Prie­
ster und Dichter ist, vorsteht. Da der aufgeklär­
te Klerus und die Grundbesitzer heute be­
strebt sind, einen mit abergläubischen, oft ta­
delnswerten Handlungen verbundenen 
Brauch zu entwurzeln, begeht das Volk die 
dziady heimlich in Kapellen oder in verlasse­
nen Bruchbuden, nahe an Friedhöfen. Ge­
wöhnlich wird ein Festmahl gerichtet, das aus 
verschiedenen Speisen, Getränken und Früch­
ten besteht, und man gedenkt der Seelen der 
Verstorbenen ... Unsere dziady hat die Beson­
derheit, daß die heidnischen Riten mit den 
Auffassungen der christlieben Religion ver­
mengt wurden, zumal das Totenfest in die Zeit 
dieser Feierlichkeiten fällt. Das Volk glaubt, 
daß es durch die Speisen, Getränke und Lieder 
zur Entlastung der Seelen im Fegefeuer bei­
trägt." 
Die russische Polizei erkennt schließlich die 
umstürzlerische Macht des kulturellen Kamp­
fes und Mickiewicz wird mit mehreren seiner 
Freunde wegen Verbreitung "eines unmäßi­
gen Nationalismus durch das Mittel des Leh­
rens" verurteilt. 
Die Verbannung der Freunde nach Sibirien 
beantwortet Mickiewicz mit der kulturellen 
Waffe des Gedichtes: "Die Seele des Liedes 
schweift auf den Gräbern I Und, zu gegebener 
Zeit, erweckt sie die Helden." Als Professor 
der slawischen Literaturen am College de 
France spricht Mickiewicz während seines Pa­
riser Exils vor einem geschichtsbegeisterten 
Publikum; nach den Worten seines Freundes 
und Kollegen J. Michelet tut er es stets in dem 
Willen, neue Handlungsgrundsätze zu gewin­
nen, Seelen zu wecken, entschlossene Leute 
anzuspornen. 
Als junger Dichter unternimmt Grundtvig ei­
ne Art Pilgerfahrt zur Insel Seeland, um Spu­
ren der heidnischen Zeit zu suchen. Dort fm­
det er den Anlaß für sein späteres Handeln. 
An dieser Stelle inmitten der Eichen I Woh­
~en die schlafenden Götter des Nordens I Trä­
nen rinnen aus meinen Augen I Wenn ich 
bedenke, was hier ruht." Der Sohn eines Pa­
stors, der selbst Pastor der Dänischen Evange­
lischen Kirche werden soll, fühlt sich dazu be­
rufen, dem dänischen Volk den Sinn für sein 
historisches Erbe wiederzugeben. Er übersetzt 
die alten Chroniken der Wikingerzeit in neu: 

:;Es ist nicht ver­
nünftig, darauf zu 
warten, daß der All­
mächtige die weltli­
chen Gesetze 
abschaffe, die uns 
einschränken. Nur 
Bewaffnete werden 
die Ketten zerbre­
chen, die uns von 
anderen Menschen 
geschmiedet worden 
sind" (Pearse). 
Links: Bronzifigu­
rine eines keltischen 
Speenveifers, Rom, 
3. Jh. v. unserer 
Zeitrechnung. Staat­
liche Museen preußi­
scher Kulturbesitz, 
Berlin. 



zeitliches Dänisch. In der Folgezeit strebt er ei­
nen völlig neuen Schultyp an, durch den die 
künftigen Fübrungslcräfte Dänemarks in Ab­
kehr vom bisherigen akademisch-steifen Un­
terricht auf den hochstehenden Geist der skan­
dinavischen Kultur ausgerichtet werden sol­
len. Grundtvig schreibt darüber: "Wrr wollen 
keine Gelehrten hervorbringen, sondern le­
bendige Menschen, die eine ausschlaggeben­
de Rolle im großen Befreiungskampf der Völ­
ker spielen können. Unsere Schule soll der 
Kultur eines jeden Volkes dienen. Die Haupt­
fächer werden Geschichte und Literatur sein. 
Nur wenige Bürger kennen die Grundlagen 
des dänischen Staates. Sie müssen sie anband 
unserer Quellen, unserer Bräuche, unserer 

Chr~niken, unserer Volkslieder entdecken( ... ) 
Was 1ch ihnen beibringen bzw. vermitteln will 
ist eine Lebensphilosophie, oder einfacher ge~ 
sagt, eine Lebensart, ein Stil." 
Die erste Vorlesung, die Grundtvig am 20. Juni 
1838 hält, trägt den Titel ,Die nordische Le­
bensauffassung'. Und im Jahre 1844 leitet der 
ungewöhnliche Pastor seine Vorlesung vor 
Tausenden von Zuhörern mit den Worten 
ein: "Unsere Schule muß sich von der Erinne­
rung an den Gott Heimdall leiten lassen, der, 
um seinen Sitz arn höchstmöglichen Ort zu ha­
ben, ihn auf dem Himmelbjerg errichtet bat." 
Grundtvigs Volksschule, die zunächst allein 
den Bauern vorbebalten war, befand sieb auf 
einem riesigen Hof. Die Bauern kamen aus 
weitem Umkreis bei jedem Wetter zu Fuß 
dorthin. Es wurde ihnen von der Weltesche 
Yggdrasil, von Walhall und Ragnarök berich­
tet. Sie vermittelten dafür ihrerseits den Erzie­
hern die in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
noch lebendigen volkstümlichen Überliefe­
rungen. Es war eine echte kulturelle Revolu­
tion. 
Eine kulturelle Revolution führte auch Jahn 
durch, indem er ein Erziehungssystem ent­
warf, das die körperliche Ertüchtigung ohne 
Einschränkung in seinen Ablauf mit einbezog 
und die Jugendlichen in llfiiDittelbare Bezie­
hung zur Natur brachte. Die Natur faßte Jahn 
als kosmischen Raum auf, in dem der Mensch 
einen Ausgleich findet und neue Kraft ge­
winnt. Körper und Geist sind ihm untrennbar. 
Was zählt, ist nicht eine Anhäufung von 
Kenntnissen, sondern die Prägung des Cha­
rakters. Jahn, der um eine Heranbildung künf­
tiger Befreier des Vaterlandes bemüht war, 
konnte diese Idee gar nicht besser verwirkli­
chen, als seine Turngemeinde in einer Land­
schaft der Seen, Wälder und Heideflächen zu 
gründen. Seine Riebtsätze faßte er in der 
Schrift zusammen, die einen bedeutenden 
Markstein in der Geschichte der deutschen 
nationalen Bewegung bilden sollte (Deutsches 
Volkstum). "Es ist ein göttliches Gefuhl," 
schreibt er, "daß man etwas kann, vorausge­
setzt, daß man es will." Einer seiner Schüler 
äußerte später im gleichen Zusammenhang: 
"Wirmüssen unsere innere Einheit wiederher­
stellen, Herz und Geist, Glauben und Ver­
nunft, Seele und Leib, Menschen und Vater­
land, Denken und Sprache vereinigen." In 
diesem Sinne wurden auch die ersten Bur­
schenschaften aus den alten studentischen 
Korporationen gebildet Mit seinem Beitrag 
zur Entstehung eines kulturell untermauerten 
Nationalismus hat Jahn im Buropa der Aufklä­
rung, das weitgehend vom Weltbürgertum be­
herrscht wurde, ausgesprochen revolutionär 

gewirkt 
Geistesbildung und LeibeserziehÜng: dieses 
Ziel setzte sich auch Patrick Pearse. Vor allen 
Dingen dem englischen Besatzer zum Trotz 
die gälische Sprache retten! Darauf zielte die 

Oben: Nicolai Frederik Severin Grnndtvig 
(8.9.178312.9.1872). Mitte: Flugblatt der Münch­
ner Burschenschqften. Unten: Giuseppe Mazzini 
(22.6.1805110.3.1872). 

,Gälische Liga' ab, der der junge Pearse ebenso 
wie einer Schwesterorganisation, der ,Gäli­
schen Athletischen Vereinigung', beitrat Sie 
bildete fraglos das ideale Gerüst, um die jun­
gen Iren auf den Kampf gegen die Engländer 
vorzubereiten. Pearse erklärte am Vorabend 
der bewaffneten Erhebung Ostern 1916: "Die 
Geschichte wird der ,Gälischen Liga' den 
größten revolutionären Einfluß bescheinigen, 
den Irland jemals gekannt bat" 
In dem klaren Bewußtsein, was im kulturellen 
Bereich auf dem Spiele stand, gründete der 
noch nicht dreißigjährige Pearse ein College in 
der Nähe von Dublin. Aus diesem College gin­
gen mehrere Generationen irischer Nationali­
sten hervor, die dort mehr eine Erziehung ge­
nossen denn einen Unterricht erhielten. 
"Zuerst der Charakter', pflegte Pearse zu sa­
gen, ohne zu wissen, daß er dabei einen Aus­
spruch Jahns übernahm. Jungen. und Mäd­
chen mußten vor allen Dingen erkennen, daß 
sie einem Volk angehörten, das eines Tages ei­
ne Nation werden wollte. Mythologie und Ge­
schichte waren die beste Garantie für diese Be­
wußtwerdung. Mit ihrer Hilfe fanden die jun­
gen Iren zu den eigenen Wurzeln zurück 
"Spricht man von Volk, von Nation," schreibt 
Pearse, "dann sind die Lebenden unkenntlich 
und kommen uns wie Fremde vor, wenn sie 
sich nicht in ihren Toten wiedererkennen, 
wenn Tote und Lebende nicht verwachsen 
sind." 
Durch die kulturelle Grundlagenarbeit wollte 
Pearse Irland zu seiner ureigenen Wesensart 
zurückfuhren. Er trug keine Bedenken, bei den 
einfachsten Bauern die Überreste einer Spra­
che zu sammeln, die er neu abfaßte und 
niederschrieb, damit sie die größtmögliche 
Verbreitung erlangen könnte. Der Dichter übt 
auch damit eine revolutionäre Tätigkeit aus: er 
bereitet die Menschen auf künftige Aufstände 
vor. 
Genau dies vollbringt auch Petöfi, wenn er 
seine Gedichte (von bäuerlichen Überliefe­
rungen beseelte Liebes- und Kriegslieder) in 
Ungarisch verfaßt; diese Sprache gewinnt da­
durch ein literarisches Ansehen zurück, das 
bis dahin im geistigen Leben der Madjaren al­
lein der deutschen und der lateinischen Spra­
che vorbehalten war. Petöfis Gedichte, die 
zum Gesang eines ganzen Volkes werden, ge­
hen von Dorf zu Dorf. Auf den Straßen seines 
Landes umherziehend, erkennt Petöfi, daß die 
Berufung des Dichters darin besteht, die Seele 
seines Volkes zum Ausdruck zu bringen. Er 
sagt es selbst: "Mit dem Volk, nun vorwärts, 
Dichter I Alle vorwärts bei Feuer und Sturm!" 
Denn, fügt er hinzu, die Verliebtheit in das ei­
gene Ich ist eines Dichters unwürdig: "Die 
Welt hat dich nicht nötig I Wenn du nur besin­
gen kannst I Deine eigenen Leiden, deine ei­
genen Freuden." Die revolutionäre Bedeutung 
des kulturellen Werkes faßt Petöfi 1847 gegen­
über einem befreundeten Dichter so zusam­
men: "Wenn das Volk aus der Poesie lebt, ist 
es jedenfalls fähig, eine lebensnahe Politik zu 
gestalten." 
Die Handlungen der ,Volkserwecker' zeigen 
zunächst eine moralische, ja sogar religiöse 
Ausrichtung. "Das augenblickliche Problem 
besteht in der Notwendigkeit, die Moral wie­
der in die Politik einzugliedern", äußert Mazzi­
ni gegenüber seinen ersten Gefährten, als er 
die Bewegung )unges Italien' gründet. Und 
am Ende seines ausschließlich dem Kampf 
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gewidmeten Lebens mahnt er seine letzten 
Getreuen: "Seid Apostel! Laßt euch nicht 
durch den Stolz auf die eigene Überlegenheit 
verführen ( ... ) Vergeßt niemals, daß unsere 
Flagge vor allen Dingen das Symbol einer mo­
ralischen Erneuerung ist und daß die W egbe­
reiter jeder Erneuerung verpflichtet sind, diese 
selbst zu bezeugen ( ... ) Steht zu eurem Glau­
ben, zur Logik und Unerbittlichkeit eures 
Grundsatzes." Und schließlich, kurz vor sei­
nem Tod: nEs gilt, die Tugend dort einzuset­
zen, wo heute die Korruption herrscht" 
Tugend- dieses Wort, das im Sinne der römi­
schen virtus aufzufassen ist, fließt häufig aus 
Mazzinis Feder. Er will seinem Land eine 
Seele geben. Im Londoner Exil schreibt er: 
",talien als solches hat keinerlei Bedeutung, 
wenn es nicht große und edle Taten zum Be­
sten Aller vollbringen kann( ... ) Ich habe mein 
Land zur Einheit ermahnt, während die 
Schlauen ihm lediglich von FörderaUsmus 
sprachen. Es geht aber um moralische Einheit; 
es ist die Seele der Nation, die ich herbeiwiin­
sche. Ihr Körper ist nichts ohne sie." Er fügt 
hinzu: nDie Republik, die wir anstreben, wird 
nicht nur ein politisches Ereignis, sondern 
auch ein großer religiöser Aufbruch sein." Den 
Mitgliedern des )ungen Italien' wiederholt er 
unermüdlich: nDie moralische Anwendung 
unserer Prinzipien ist von größter Bedeutung 
( ... ) Unser Bund will ausschließlich erziehe­
risch wirken, bis zum Tage der Befreiung und 
darüber hinaus." Der Vorrang der moralischen 
Forderung bedingt seines Erachtens, daß der 
geistig Tätige den Dienst an der Sache des Vol­
kes als einzige Berufung wahrnimmt, ohne auf 
Ruhm oder persönliche Vorteile bedacht zu 
sein. Als die Stadt Rom im Februar 1849 die 
Republik ausruf. und Mazzini zum Triumvir 
ernennt, arbeitet er Tag und Nacht am Aufbau 
dieses neuen, sich nur als lrurzlebig erweisen­
den Staates, ni.m.mt seine Mahlzeiten wie in 
der Untergrundzeit in einer Wmkelkneipe ein 
und trägt weiter jenes schwarze Kleid, das er 
bereits in seiner Jugend anlegte, um das gede­
mütigte, unterworfene Italien zu betrauern. 
Auch Mick:iewicz sieht in der geistigen Er­
neuerung die einzige Rettung für das Land. Zu 
der Zeit, da Frankreich von einem louis-phi­
lippschen Bürgertum geflihrt wird, teilt er ei­
nem Freund mit, daß die polnische Bewegung 
"ein religiöses, moralisches Gepräge erhalten 
soll, ganz im Gegensatz zum plutokratischen 
Liberalismus der Franzosen". Und: "Mögli­
cherweise ist unsere Nation dazu berufen, den 
Völkern das Evangelium des Volkstums, der 
Moral, der Religion sowie die Verachtung der 
Staatshaushaltsplanung der alleinigen 
Grundlage der gegenwärtigen Politik- zu pre­
digen." 
Das Wort ,Moral' ist hier natürlich nicht in 
dem lebensfremden Sinn gemeint, der ihr ge­
wöhnlich in der bürgerlichen Überlieferung 
zukommt. Es handelt sich vielmehr um eine 
heroische Moral. Pearse sagt es unumwunden: 
"Grundlage der nationalen Aktion muß die 
Moral sein. Es ist die Moral der Kraft und 
des Mutes; die Moral, die Völker dazu treibt, 
Geschichte zu machen." 
Ein echter Revolutionär kann demnach nur 
derjenige sein, der die Revolution in sich selbst 
zu führen beginnt, der tief genug in sich selbst 
eintauchen kann, um den alten Menschen ab­
zustreifen. Mick:iewicz versichert: "Glaubt 
nicht, daß der innere Kampf ein Zeitverlust ist, 
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daß er ftir die Außenwelt unnütz seL Von dem 
inneren Kampf und Sieg hängt die ganze äuße­
re Kraft ab." Die von ihm gegründete Bewe­
gung, die ,Gesellschaft der vereinigten Brü­
der', ist in erster Linie eine Glaubensgemein­
schaft Er ist davon überzeugt, daß nur Mysti­
ker eine neue Zeit herbeiführen können. 
Grundtvig sieht das genauso: Die größten 
Abenteuer fmden zunächst im Inneren statt. 
Wer könnte sein Volk zu erwecken vermeinen, 
wenn er sich nicht zuvor selbst erweckte? 
Man muß seine Ideen leben. Mazzini wieder­
holt es seinen Freunden ständig: "Nur durch 
die Tugend werden die Brüder des )ungen Ita­
lien' die Menge für ihren Glauben gewinnen 
können." Man muß die Idee verkörpern, muß 
Vorbild, Symbol sein. Nietzsche sagt über 
Mazzini: "So greifen sie nach Philosophien 
der Moral, welche irgendeinen kategorischen 
Imperativ predigen, oder sie nehmen ein gutes 
Stück Religion in sich hinein, wie dies zum 
Beispiel Mazzini getan hat. Weil sie wollen, 
daß ihnen unbedingt vertraut werde, haben sie 
zuerst nötig, daß sie sich selber unbedingt ver­
trauen, auf Grund irgendeines letzten indisku­
tablen und an sich erhabenen Gebotes, als 
dessen Diener und Werkzeuge sie sich fühlen 
und ausgeben möchten." (Die Fröhliche Wis­
senschaft, Erstes Buch, 5) 
Mazzini war in den Nationalismus eingetreten, 
wie man in einen geistlichen Orden eintritt. 

Dieses gewissermaßen religiöse Hochgeftihl 
haben alle ,Volkserwecker' gekannt Mick:ie­
wicz besingt den "Appell an das Heldentum, 
den höheren Willen, das unbegrenzte Opfer". 

Entsprechend bekennt Pearse: ",ch habe mich 
nie unterworfen I Ich habe mir eine größere 
Seele geformt I Als die der Herren meines 
Volkes I Und ich sage den Herren meines Vol­
kes: Nehmt euch in Acht!" 
Diese geistig gerüsteten Märmer fassen die 
Rolle des Intellektuellen nur handlungsbezo­
gen auf. Unbedingter Einsatz ist demnach 
selbstverständliche Pflicht, denn das tatenlose 
Denken ist bedeutungslos. Mazzini nennt eine 
der von ihm gegründeten Zeitschriften be­
zeichnenderweise: Denken und Handeln. Zum 
Handeln gehört zunächst die tägliche, beschei­
dene, unerläßliche Arbeit. Die Tätigkeit der 
ersten Zellen des )ungen Italien' im Marseil­
ler Exil beschreibt Mazzini so: "Wir hatten kei­
ne Arbeitsräume, waren Tag und Nacht in Ar­
beit vertieft, schrieben Briefe und Artikel, frag­
ten Reisende aus, brachten Matrosen zueinan­
der, falteten Drucksachen, banden Ballen fest, 
kurz: geistige Tätigkeit und Hilfsarbeiten 
wechselten einander ab." 
Grundtvig, der die herrschende kommerzielle 
Gesellschaftsform mit so tiefem Haß verfolgt, 
weil sie es ist, die seine Landsleute verdorben 
hat, faßt den Intellektuellen ausschließlich als 
Kämpfer auf. "Der Kampfgeist", schreibt er, 

.Die Steine Roms mögen euchfür eine gewisse Zeit gehören, aber die Seele Roms, das sich in Rom re­
gende Denken, ist allein unser ureigener Besitz"(Mazzini). 



"ist mit dem Lebensgeist gleichbedeutend. 
Dort, wo kein Kampf ist, ist auch kein Leben." 
Pearse belehrt seine Schüler: ",ch werde die 
uralte Überzeugung entschlossen vertreten, 
daß es nichts Edleres als den Kampf gibt." In 
seinem Gedichtband ,Lieder vom Schlaf und 
Leiden' drückt er die Wehmut des Dichters 
aus, der durch die harte Notwendigkeit der Tat 
uni den stillen Genuß der Schönheit gebracht 
wird. Er kommt aber zu dem Schluß, daß sich 
die Größe des Opfers aus der Geduld und 
Empfindlichkeit des Betroffenen ergibt. 
Zwangsläufig tritt nämlich früher oder später 
der Zeitpunkt ein, wo man die Feder gegen das 
Gewehr tauschen muß, um sich nicht selbst zu 
belügen. Ganz Dichter und Soldat sein zu wol­
len heißt, sich persönlich in den Dienst seiner 
Ideen zu stellen. Mazzini trägt sich als erster 
bei der Legion von Freiwilligen ein, die Gari­
baldi um sich sammelt. Auch Petöfi geht die­
sen Weg. In einem Abschiedsgedicht schreibt 
er seiner Frau: ",ch habe meine Laute gegen 
meinen Säbel getauscht I Dichter war ich, da 
bin ich nun Soldat." Im Feldlager kommt er 
noch dazu, einige Verse zu schreiben: "Ein 
Gedanke schmerzt mich: in einem Bett, zwi­
schen Kopfkissen zu sterben I Gleich einer 
Blume langsam zu verwelken I Die ein Wurm 
zu Tode befallt." 
Hierbei handelt es sich nicht um schöne rheto­
rische Formeln, die bei Spießbürgern Ein­
druck schinden sollen. Petöfi fallt 1849 mit der 
Waffe in der Hand im Kampf gegen die Rus­
sen. Er war 26 Jahre alt. Und der von den 
Engländern im Alter von 37 Jahren hingerich­
tete Pearse schreibt kurz vor seinem Tode: 
"Wenn die Iren nicht frei sind, dann deshalb, 
weil sie nicht verdienen frei zu sein. Es ist nicht 
vernünftig, darauf zu warten, daß der Allmäch­
tige die weltlichen Gesetze abschaffe, die uns 
einschränken. Nur Bewaffnete werden die 
Ketten zerbrechen, die uns von anderen be­
waffneten Menschen geschmiedet worden 
sind." 
Alle diese Männer sind sich der beispielhaften 
Bedeutung ihres Schicksals bewußt. Sie erfül­
len es gerade deshalb mit Freude. Sie haben 
ein für allemal und bei vollem Verstand ihre 
Person der Sache geopfert, der sie dienen. 

,,Ich richte meinen Blick", schreibt Pearse, "auf 
diesen Weg vor mir I Auf die Handlung, die 
ich vollziehe, und den Tod, der mich erwar­
tet." Und Mazzini: "Wir sind überzeugt, daß 
der Sache Italiens mehr durch unseren Tod ge­
holfen wird als durch unser Leben. Italien wird 
erst leben, wenn die Italiener zu sterben ler­
nen." 

Alle ,Erwecker der Völker' haben ihre Treue 
zum Mythos der Unbedingtheit teuer bezahlt: 
Gefangnis, Exil, Einsamkeit, Elend und, am 
Ende des Weges, der Tod - ein Tod, der 
scheinbar den Mißerfolg des Unternehmens 
kennzeichnet, dem sie sich mit Leib und Seele 
widmeten. (Wir sagen ,scheinbar', denn der 
,Erfolg' des Überlebens aus Angst und Be­
quemlichkeit gibt den Vielen, die ihn flir sich 
verbuchen, höchstens das Recht der Zahl, die 
sich jederzeit berechnen läßt.) Am meisten 
prüft denn auch die Einsamkeit den Revolutio­
när. Von vielen ehemals Getreuen im Stich ge­
lassen, bemerkt der im Exillebende Mazzini: 
"Ich spüre jeden Tag mehr, wie mich die Öde 
und die Einsamkeit umgeben." Er wird vom 
Zweifel gequält. Sollte sein Leben letzten 
Endes nutzlos gewesen sein? Aber eines Tages 

Gramsei (links) weist den Intellektuellen eine ganz bestimmte Rolle zu. Er verlangt von ihnen, daß sie 
den Kulturkrieg gewinnen. Für Ri!gis Debray (rechts) hat Politik weniger mit Logik denn mit Emotion 
zu tun. Die Kraft einer Idee entspringt in erster Linie ihrem lyrischen Vermögen. 

"erwachte ich endlich mit ruhiger Seele ... Und 
der erste Gedanke, der mir kam, war dieser: 
das Leben ist eine Sendung. Jede andere Erklä­
rung ist falsch." 
Mißgeschick härtet ab. Jahn zog aus dieser Er­
fahrung den Schluß, daß dem Menschen ge­
nug Unglück gewünscht werden sollte, damit 
er erfolgreich zu kämpfen lerne, genug Wider­
wärtigkeiten, damit er sie mit edelmütiger 
Kraft erdulde, genug Schmerzen, damit er sich 
selbst durch und durch kennenlerne. Die 
Schwierigkeiten stählen Menschen und Völ­
ker gleichermaßen. "Ohne Geburtswehen 
kann kein Volk zum Leben gelangen." 
Alle diese Männer erfuhren die Unterdrük­
kung am eigenen Leib und lernten, daß sich im 
Leiden Entschlossenheit und Charakter festi­
gen. Wer diese Schule des Lebens durch­
macht, steht flir immer entweder gebrochen 
oder abgehärtet da. In seiner Schrift Glauben 
und Zukunft macht Mazzini seine Anhänger 
mit ihrem Schicksal bekannt: "Allein sein und 
nicht verzweifeln." Hartnäckigkeit, Willens­
stärke, Kompromißlosigkeit (der Kamprarniß 
ist ja nur eine Kompromittierung) sind die Ei­
genschaften, die den Revolutionär prägen. 
Und daflir sprach ihm Garibaldi seine Aner­
kennung aus: "Mazzini war der einsame 
Wächter des heiligen Feuers, er hielt allein 
Wache, während die anderen schliefen." 
Und was hinterließen uns die ,Volkserwecker', 
was ist die Frucht ihres Denkens und Han­
delns? Sie hinterließen das Wesentliche, den 
Mythos. Zu einem Zeitpunkt, da der irische 
Aufstand von 1916 bereits zum Scheitern 
verurteilt ist, äußert Pearse gegenüber seinen 
Gefährten: "Die Ehre Irlands ist bereits wie­
derhergestellt." Auch Jahn weiß, daß die Idee 
des Volkstums in Deutschland nunmehr ihren 
Weg gehen wird. Entsprechend Mickiewicz: 
Indem er die Erinnerung seines Volkes 
wachruft, stellt er es gewissermaßen auf den 
festen Boden einer inneren Landschaft, von 
dem aus alle äußeren Bewegungen erst mög­
lich werden. Sein Landsmann Bandrowski 
schrieb später über Mickiewicz Epos Pan Ta­
deüz (Herr Thaddäus, deutsch 1898): ,,Es ist 
das Buch der polnischen Nation. Alles, was wir 
Polen über uns selbst wissen , alles, was wir 
nicht wissen, sondern vielmehr spüren als un­
seren eigenen Ausdruck, unseren Stil, unseren 
volkseigenen Trieb - alles das ist in diesem 
Werk enthalten." Auch Grundtvig will das ge­
meinschaftliche Unbewußte seiner Landsleu­
te erwecken: "Auf, meine Brüder, wir müssen 
handeln! I Gleich Vögeln, diedem Winter ent­
gehen I Die Mythen leben in ThuJe wieder 
auf." Mazzini wiederum, der Rom zu seiner 
alten Größe zurückführen will, weiß um den 

ewigen römischen Mythos und wirft seinen 
Gegnern herausfordernd entgegen: "Die Stei­
ne Roms mögen euch flir eine gewisse Zeit ge­
hören, aber die Seele Roms, das sich in Rom 
regende Denken, ist allein unser ureigener 
Besitz." 
Die von diesen Denkern, diesen Volkser-
weckern des 19. Jahrhunderts erfilllte Pflicht 
müssen auch wir heute wahrnehmen, da unse­
re Berufung, unser wesentlicher Daseinsgrund 
der Kampf für die Sache der Völker ist. Wenn 
wir uns dabei (zur Begründung unseres Han­
delns) auf die Theorie von Gramsei beziehen, 
so heißt dies, daß wir seine Auffassung von 
den ,organischen Intellektuellen' übernehmen 
und zu verkörpern suchen. 
Mit seiner Formel "weist Gramsei den Intel­
lektuellen eine ganz bestimmte Rolle zu. Er 
verlangt von ihnen, daß sie den Kulturkrieg ge­
winnen."11 Dieser Auffassung zufolge ist die 
Aufgabe der Intellektuellen deJjenigen einer 
Vorhut gleichzusetzen, die das revolutionäre 
Bewußtsein der Arbeiterklasse wecken und 
dann lenken soll, indem sie eine Umwertung 
der herrschenden Begriffe herbeiführt, ein 
neu es Wertsystem aufstellt, das sich mittels 
der Kultur äußert. Diese Führungsrolle bean­
spruchen nunmehr wir - mit dem Unterschied 
allerdings, daß wir den Begriff ,Arbeiterklasse' 
durch den der Volksgemeinschaft ersetzen: ei­
ne Volksgemeinschaft, die heute umgestaltet 
werden muß, da ihre Grundlagen von der 
kommerziellen Ideologie untergraben und 
zerstört wurden. Weiß doch diese Ideologie 
ganz genau, daß allein die gesunden Volksge­
meinschaften ihre Weltherrschaftspläne und 
Gleichschaltungsabsichten ernsthaft gefahr­
den können. 
Die heutige Aufgabe des organischen Intellek­
tuellen, also unsere Aufgabe und Verpflich­
tung, ist meines Erachtens in den folgenden 
vier Leitsätzen umrissen: 

1. Wir müssen von dem unmittelbaren politi­
schen Tagesgeschehen Abstand nehmen. Wir 
dürfen uns nicht in die Künstlichkeil der benif­
spolitischen Spiele verstricken lassen. Wir wei­
gern uns, in eine Wahlsituation hineinge­
steuert zu werden, die uns eine Entscheidung 
zwischen der Welt des Geschäfts und der 
christlich-marxistisch-humanitären Utopia 
aufzwingt. 
2. Wir müssen ein Modell der Abkehr von der 
vorherrschenden Ideologie erarbeiten und in 
Umlauf bringen. Die gleichmacherische 
Ideenlehre ist ebenso in den Kreisen der jetzi­
gen liberalen Mehrheit wie unter den früheren 
sozialistischen Regierenden als treibende 
Kraft zu verstehen. Liberalismus und Sozial­
demokratie sind die beiden einander ergän-
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zenden Seiten der gleichen wirtschaftsbeton­
ten, auf reinen Nutzen ausgerichteten, mate­
rialistischen Weltanschauung, deren krankhaf­
ter Drang zur Vertlachung den Menschen 
nurmehr als Quotient von Erzeugungs- und 
Verbrauchszahlen begreift Unser Modell der 
Abkehr kann daher nur das Modell eines drit­
ten Weges auf nationaler wie auf internationa­
ler Ebene sein. 
3. In der Welt des Tausches und der Täu­
schung müssen wir eine neue mythische Kraft 
schaffen, die als einzige dem Wirklichen sei­
nen ihm gebührenden Rang zurückgeben 
kann. 1977 schrieb Alain de Benoist: "Ich glau­
be nicht - ohne sie deshalb zu verachten - an 
die großen intellektuellen Entwürfe, die nur 
den Verstand ansprechen. Man schafft keine 
Sensibilität, man kann sie aber manchmal wek­
ken. "12 Vier Jahre später kam Regis Debray in 
seiner Critique de Ia raison politique zu dem 
gleichen Schluß, als er, in der Sprache Vilfre­
do Paretos, "die Wechselbeziehung zwischen 
der Lebenskraft der Meinungen und der Be­
ständigkeit der Menschenaggregate" unter­
strich. Er sagte, mit anderen Worten, den Ban­
krott jedes Gesellschaftssystems voraus, das 
nicht durch eine mythische,ja eine rein religiö­
se Kraft unterstützt wäre. "Woher kommt es," 
fragt Debray, "daß die Menschen sich nicht 
auf Grund einer klaren, nachvollziehbaren 

Uns gebührt es, das poetische Gefühl des 21. 
Jahrhunderts wachzurufen. Diese tiifinnere Be­
wegung hat einen guten alten Namen: sie heißt 

Heidentum. Rechts: Apollon auf seinem Wa­
gen (Zeichnung: Giovanni Caselli). Unten: Le­

bensbaum. Holzschnitt von C/are Leighton. 
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Idee vereinigen, sondern viel eher in der Be­
geisterung für irrationale Wesenszüge zuein­
ander fmden?" Und er antwortet folgerichtig: 
",n diesem Sinne hat Politik tatsächlich weni­
ger mit Logik denn mit Emotion zu tun, und 
die Kraft einer Idee entspringt in erster Linie 
ihrem lyrischen Vermögen." Uns gebührt es 
demnach, das poetische Gefühl des 21. Jahr­
hunderts wachzurufen. Ich weiß auch, daß 
diese tiefinnere Bewegung einen guten alten 
Namen hat: sie heißt Heidentum. 
4. Der letzte Leitsatz für organische Intellek­
tuelle ist die Einsatzbereitschaft: jene umfas­
sende Verpflichtung, die allein eine enge, 
dauerhafte, anspornende Verbindung zwi­
schen Denken und Handeln ermöglicht "Oh­
ne revolutionäre Theorie", sagte Lenin, "gibt 
es keine revolutionäre Aktion." Zugleich be­
tonte er aber die unumgängliche Notwendig­
keit für den Intellektuellen, sich tatkräftig und 
kämpferisch einzusetzen; mit einem Aus­
spruch Goethes gesagt: "Grau, tew:er Freund, 
ist alle Theorie und grün des Lebens goldner 
Baum." Für uns ist der Intellektuelle nur im 
täglichen Einsatz, in der Tat ein wirklicher Ka­
merad, sonst verdient er nicht die Bezeich­
nung ,Intellektueller', sondern nur die eines 
Komödianten oder Schmarotzers. 
Seit Jahren versuchen wir nun, diese vier Leit­
sätze zu verwirklichen. Wir versuchen, organi-

sehe Intellektuelle zu sein und wir werden, 
ohne Rücksicht auf die Umschwünge des be­
rufspolitischen Tagesgeschehens, den von uns 
eingeschlagenenWeg unnachgiebig weiter ge­
hen. Ich weiß nicht, was uns die Zukunft be­
scheren wird. Ich weiß aber, daß wir in jedem 
Falle darauf stolz sein werden, ohne Beden­
ken, ohne Kompromiß, ohne Lossagung ge­
kämpft zu haben und damit einem uralten 
Leitspruch gefolgt zu sein: "Tue, was du sollst; 
mag kommen, was will!" • 
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Mit dem Menschen, und nur mit ihm, tritt derSinn in die Welt; und geradediefeine Verbindungvon Zeichen und Bedeutungverleiht dem Sinn seine Wesen­
heit. Dieser Entwicklungslinie des Zeichens und des Wertes, auf die die Evolution das menschliche Wesen brachte, ist nichtfremder als die technische Welt. 
Denn die Technik untersteht nur dem Veifahren. Nun aber leben wir in einer technisierten Umwelt, auf die man sich nicht mehr sinnbildhalt beziehen und in 
der der Mensch folglich nicht mehr seinem Wesen gemäß kulturell leben kann. Der Mensch kann immer mehr Dinge verrichten, aber er weiß 
weder, was er tut, noch in Bezug worauf er es tut. Er glaubt zwar, eine nunmehr "entzauberte" Welt zu behe"schen; in Wirklichkeit aber wird er selbst zum 
Sklaven der völlig technisierten Welt. Das Wesen der Technik zu eifassen, ist genau die Aufgabe, die aufuns wartet. Dann erst kann der Mensch auf die Tech­
nik einen anderen Blick richten. Dann wird er nicht mehrder Hemcherüberdie Welt, sondern ihr Mittelpunkt sein. Oben: H. C. Berann: Perpetuum mobile. 
Ölgemälde, 1971. 

IDEOLOGIE: ES KOMMT 
ZUM ENDKAMPF 

ALAIN DE BENOIST 

Wozu noch Ideologien? 
Weil der Melisch (als Wesen der Entscheidung) im Brennpunkt von Zeichen und Wert 

der Bildhaftigkeit des Blickes gehorcht. 
Die herrschende marxistisch-liberalistische Ideologie folgt schlechterdings dem Gesetz 

der Zahl, übt demnach Berechnung und Manipulation jederJ.eit und allerorten aus. 
Die Aufgabe der Neuen Kultur Europas liegt hingegen im Kampf wider jedweden Imperialismus, 

der die Eigenständigkeil der Völker zu vernichten sucht. Sie stellt dem Weltsystem 
jene symbolischen Räume entgegen, die allein das Überwinden der Entfremdung und 

ein menschenwürdiges Dasein ennöglichen! 

D ie egalitäre Ideologie mag heute noch ih­
re Blütezeit erleben - sie kommt dennoch 

in die Jahre. Sie wird senil und albern. Die ega­
litäre Ideologie beruhte anfanglieh auf einigen 
wesentlichen Leitgedanken: der natürlichen 
Gleichheit der Menschen, der Allmacht der 
Vernunft, der Zielgerichtetheit des Ge­
schichtsverlaufs und dem Glauben an den 
Fortschritt. Alle diese Grundfesten sind mitt­
lerweile eingestürzt. Die Humanwissenschaf-

ten erbrachten uns den Nachweis, daß alle 
Menschen schon vor ihrer Geburt bis in die 
feinsten Strukturen ihres Wesens hinein ver­
schieden sind und daß es vergeblich ist, daran 
zu glauben, man könne durch eine Verände­
rung der Gesellschaft auch den Menschen ver­
ändern. Somit verliert die Gleichheit jede er­
fahrungsgemäße Grundlage und wird zu einer 
lediglich moralischen, wenn nicht gar meta­
physischen Forderung. Die Vernunft, die nach 

Meinung der Aufklärer die Welt -erleuchten 
soll, offenbart eine nur recht beschränkte 
Macht. Die Geschichte ihrerseits ist nicht die 
Wrrkstätte einer objektiven Vernunft, die das 
Ende der historischen Entwicklung bewirken 
könnte; denn auch die denkbar rationalste Er­
fassung des menschlichen Verhaltens läßt er­
kennen, daß dieses ebenso von einer grundle­
genden Irrationalität wie von dem bewußt ge­
brauchten Verstand gelenkt wird. Der fieber-
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Aus der Mannig­
faltigkeit der Völ-
ker und Kulturen, 

aus der Vielgestal­
tigkeit der Geistes­

richtungen und 
der Zeiträume 

geht eine Vielzahl 
von Möglichkeiten 

hervor, das Ver­
hältnis des Men­

schen zur Welt, 
das Heilige, die 
Gestaltung der 

Wirklichkeit und 
die gesellschqftli­
chen Beziehungen 

zu begreifen und 
zu formen. Ob be­

wt{/Jt oder nicht, 
ob deutlich ausge­

sprochen oder 
nicht, die Ideolo­

gie ist das, was 
unserem Dasein 
einen Sinn ver­
leiht. Fotos: 0. 
Martel/Rapha 

(Asien); M. Ser­
railler/Rapha 

(Ozeanien); C. D. 
Gordon (Europa); 

J. L. Manaud 
(Afrika). 

hafte Wunsch nach Durchsichtigkeit, den die 
Liberalen an das unmittelbare Zusammen­
spiel der- nach dem Modell des Marktes orga­
nisierten - gesellschaftlichen Kräfte knüpfen 
und die Marx zur Eigenschaft der klassenlosen 
Gesellschaft erhob, stößt immer wieder an en­
ge, von der Unberechenbarkeit der menschli­
chen Verhaltensweisen gezogene Grenzen. 
Das Bild einer Geschichte, die zweckgebun­
den, von ein er eingleisigen Entwicklung ge­
steuert und von der Notwendigkeit regiert wä­
re, zerbrach ebenso wie die gestern hoch ge­
priesenen, heute schon verworfenen Modelle 
des russischen Sowjetsystems, des chinesi­
schen Kommunismus, der Einzelgänge Kam­
bodschas oder Kubas. Das letzte, entscheiden­
de Wort der Geschichte steht nirgendwo ge­
schrieben. Und an den Fortschritt glauben nur 
noch einige selige Optimisten. Zerfahrenheit, 
Selbstverliebtheit und Langeweile sind wohl 
die einzigen Erscheinungen, die in der heuti­
gen Welt tatsächlich fortschreiten. 
ln einigen Gegenden der Erde übt der Marxis­
mus zwar nach wie vor eine gewisse Anzie­
hungskraft aus. ln den westlichen Ländern 
aber, wo die Zahl der ehemaligen Marxisten 
nunmehr bereits die der einstigen Frontkämp­
fer übersteigt, beginnen die Marxschen An­
schauungen offenbar zu verfallen. Stattdessen 
ist ein (Wieder-)Erstarken des Liberalismus zu 
beobachten, was eigentlich nicht verwunder­
lich ist. Alles entwickelt sich so, als ob der ster­
bende Marxismus Ronald Reagan zu seinem 
Alleinerben eingesetzt hätte. 
Der Marxismus, eine Lehre aus dem 19. Jahr­
hundert, zerfällt. Was aber stellt man ihm ent­
gegen? Eine nach dem Modell der Newton­
sehen Physik aufgebaute Lehre des 18. Jahr­
hunderts, die ganz von dem Optimismus und 
gleichmacherischen Weltbürgertum der Auf­
klärung geprägt ist und immer mehr Schlap­
pen erleidet. Was bietet uns denn der Libera­
lismus, wenn nicht das Ideal einer zersplitter-
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ten Gesellschaft, die Überschätzung des Ein­
zelnen ohne Gemeinschaftsbindung, den Vor­
rang der liberalkapitalistischen ,Werte' , die Be­
schränkung des Politischen auf die Verwal­
tung, die überreizte Selbstbespiegelung, das 
Ideal der ,Rentabilität' , die Auflösung der or­
ganischen Strukturen, den Untergang der ver­
schieden gearteten Völker und Kulturen? 

Zu sagen, daß eine Ideenlehre eine andere ab­
löst, ist aber noch zuviel gesagt. Die heutigen 
Liberalen haben Adam Smith ebensowenig 
gelesen, wie die Marxisten gestern Max Hork­
heimer gelesen hatten. Die Christen, die ihr 
Glaubensbekenntnis nicht kennen, oder die 
Schüler, die die Rechtschreibung nicht mehr 
beherrschen, stehen nicht allein da. Selbst die 
Ideologen haben jegliche Strenge preisgege­
ben. Wer beruft sich denn noch auf ein beste­
bendes Lehrgebäude? Alles spielt sieb so ab, 
als ob wir einem unglaublichenunverteidigten 
Rückzug beiwohnten. Die gestern noch einan­
der bekämpfenden Altideologien entdecken 
auf einmal verwandtschaftliche Beziehungen 
und schlagen Rettungsbrücken zueinander. 
Nach dem Sturz ihrer Vorbilder ziehen sich die 
enttäuschten Intellektuellen auf ein gemeinsa­
mes Mindestprogramm zurück. Das jetzige 
Hoch des Liberalismus paßt genau in diese 
Entwicklung hinein. lodern sie Liberale wer­
den , brauchen die gestrigen Sozialisten ihre 
Anschauungen nämlich nicht der Zerreißpro­
be einer gründlichen Ü berprüfung zu unter­
ziehen. Unlängst erhoffien sie vom Sozialis­
mus die Verwirklichung der GleichheiL Nun­
mehr werden sie diese von der Steigerung der 
Kaufkraft und von der Konsumgesellschaft er­
hoffen. Für die Erfordernisse des guten Gewis­
sens wird das Ganze in die Ideologie der ,Men­
schenrechte' verpackt und äußert sich dann im 
politischen Bereich als Aufschwung der $o­
zialdemokratie'. 

Die Ideologie ist nach wie vor 
dem Menschen wesensgleich. 

Parallel dazu nimmt eine Vorstellung über­
band: die Vorstellung nämlich, daß wir auf das 
,Ende der Ideologien' zusteuern. Für einen Po­
litiker besteht der Gipfel des ,Realismus' beute 
darin , die ßubjektivität' der Ideologen zu ver­
werfen. Die vieifliltigen Verflechtungen des 
modernen Lebens werden dabei vorgescho­
ben, um den Eindruck zu erwecken, daß die 
Staatsfi.ihrer vor den Sachverständigen, vor 
den ,Technikern' weichen müßten. Politik hät­
te demnach nur noch mit ,Wissen' zu tun und 
nicht mehr m it Charakterstärke, Sinn für Kräf­
teverhältnisse und Entschlossenheit. Mit einer 
gewissen Verschlagenheit gibt man sogar zu 
verstehen, daß die Zeit der Wahlentscheidun­
gen eigentlich vorbei sei. Man bezieht sich auf 
die ,äußeren Zwänge' , die wechselseitige Ab­
hängigkeit der Wirtschaften oder den jeweili­
gen Wechselkurs des Dollars, um die Überzeu­
gung zu äußern, daß nunmehr "nur noch eine 
Politik möglich" sei. Als wenn das Leben 
der Menschen nach einem Schema verlaufen 
müßte, über das wir nicht mehr Herr wären! 
Als wenn das Politische, die Kunst des Mögli­
chen, nicht stets eine Vielzahl von Wahlent­
scheidungen verlangte! 
Diese Auffassung ist eigentlich nicht neu: ln 
den fi.infziger Jahren wurde sie bereits von 
amerikanischen Autoren, wie etwa Daniel 
Bell, verfochten. Die Ideologie wurde einer ge­
wissen geistigen Unzulänglichkeit gleichge­
stellt, die unsere damalige Ungewißheit oder 
Unschlüssigkeit vertuschen sollte. Das alles 
werde sich aber dank des Aufschwunges der 
Wissenschaften und der Technik bald verän­
dern, sagte man. Mit Hilfe des Computers lie­
ßen sich die gesellschaftlichen Endzwecke ,ob­
jektiv' bestimmen und wir würden damit von 
der schweren Pflicht entbunden , Entscheidun­
gen zu treffen. Man war zugleich der Ansicht, 
daß die Bildung eines großen Weltmarktes die 
politischen Gegensätze entschärfen würde. Sa­
muel Pisar in Frankreich und Zbigniew Brze­
zinsld in den USA erklärten uns, daß man die 
Sowjetrussen nur am Welthandel teilnehmen 
zu lassen brauche, damit sie sich der Vergeb­
lichkeit ihrer ,ideologischen Schimären' be­
wußt würden. Alles in allem zeichnete sich das 
Bild einer befriedeten, homogenen Gesell­
schaft ab. Und auch hier berühren Liberale 
und Marxisten einander. "Wir steuern unab­
wendbar auf die klassenlose Gesellschaft zu", 
sagen die einen, während die anderen, mit 
Hayek, vor jedem ,Konstruktivismus' warnen, 
das heißt, verständlich ausgedrückt, vor jedem 
politischen Willen, einen großen Entschluß zu · 
fassen. 
Eine schärfere Beleuchtung der Tatsachen läßt 
jedoch erkennen, daß dies nicht zutrifft. Die 
Ideologie ist weder ein Makel noch eine geisti­
ge Schwäche. Zwar gibt es gute und schlechte 
Ideologien - die Erscheinung an sich wird 
dadurch aber nicht ihrer Bedeutung enthoben. 
Die Ideologie ist nämlich nichts anderes als die 
Gesamtheit der gemeinsamen Anschauungen, 
die eine bestimmte Gesellschaft prägen. Der 
Mensch erzeugt aus eigenem Antrieb Ideolo­
gie, einfach weil sein In-der-Welt-Sein von ei­
ner bestimmten Weltanschauung nicht zu 
trennen ist. Aus der Mannigfaltigkeit der Völ­
ker und Kulturen , aus der Vielgestaltigkeit der 
Geistesrichtungen und der Zeiträume geht 



eine Vielzahl von Möglichkeiten hervor, das 
Verhältnis des Menschen zur Welt, das Heili­
ge, die Gestaltung der Wirklichkeit und die ge­
sellschaftlichen Beziehungen zu begreifen und 
zu formen. Ob bewußt oder nicht, ob deutlich 
ausgesprochen oder nicht, die Ideologie ist 
das, was unserem Dasein einen Sinn verleiht. 
Eine unmögliche ,Objektivität' erreichen und 
uns von jeglicher Ideologie befreien zu wollen, 
heißt nur, jeden grundlegenden Wtllen aufzu­
geben und letzten Endes die Wesenszüge des 
menschlichen Daseins zu verleugnen. 

Die Entfremdung durch die Technik 

Im Grunde gibt es bestimmt nichts Ideologi­
scheres als die Verkündigung vom ,baldigen 
Ende der Ideologien'! Wie heißt nun aber die­
se verkappte Heilslehre, die manchmal selbst 
von ihren Urhebern nicht erkannt wird? Die 
Antwort ist einfach: es ist die technizistische 
Ideologie. 
Es ist zwar nicht leicht, heute über die Technik 
zu sprechen, die doch so sehr schon mit unse­
rem Alltag verschmolzen ist. Warum sollte 
man aber nicht dennoch versuchen, ihre wahre 
Bedeutung darzulegen? 

Bis auf wenige Ausnahmen steckt das technik­
bezogene Denken noch in den Kinderschu­
hen. Der gewöhnliche Sprachgebrauch redet 
von der Neutralität der Technik. Sie sei eigent­
lich wertfrei und alles hänge von dem guten 
oder schlechten Gebrauch ab, der von ihr ge­
macht werde. Zur Ausprägung ihrer Vorzüge 
gen üge es, sie in den Dienst des Gemeinwohls, 
in den Dienst der ,Menschheit' zu stellen. Bei 
richtiger Anwendung würde die Techni.k den 
Menschen allmählich von seinen ewigen ma­
teriellen Zwängen befreien, seine Arbeitszeit 
verkürzen, seine Freizeit verlängern usw.llier­
bei handelt es sich um die instrumentalisEisehe 
Auffassung der Technik, die sie als bloßes 
Werkzeug begreift. 
Wenn diese Auffassung weiter entwickelt wird, 
erhebt sie die Technik schließlich zum Instru­
ment der Befreiung der Menschheit schlech­
thin. In dem Falle berühren sich Marxisten 
und Liberale aufs neue. Der Liberalismus 
sieht in der technikbezogenen Modernität ei­
nen weiteren Grund, an den Fortschritt zu 
glauben - den er ,Entwicklung' nennt. Marx 
wiederum faßte die Technik als bevorzugtes 
Mittel zur Vollendung der Geschichte auf: vor 
allem dank ihrer würde sich der Mensch von 
der Entfremdung freimachen, würde jedes 
Einzelwesen seinen vollen Wert zurückerlan­
gen. 
Diese Vorstellung, die heute die verschieden­
sten Formen annimmt, ist allerdings völlig 
falsch. Die Technik entwickelt sich ebenso wie 
das Geld. die Wirtschaft oder die Medien nach 
ihren eigenen Gesetzen. Sie bestimmt ihre 
Verwendung selbst, setzt ihre eigene Logik ins 
Werk. Sie verändert das Wesen des Menschen 
tiefgreifend. Deshalb müssen wir j ene ver­
meintliche ,Neutralität' der Technik als eine 
der schädlichsten Irrlehren des 20. Jahrhun­
derts bewerten. 

Die Technik neutralisiert den Sinn 

Will man begreifen, worin die durch die 
Herrschaft der Technik hervorgerufene Ent-

fremdung beruht, so muß man zunächst jene 
Frage stellen, die gerade die Technik niemals 
zu stellen gedenkt: Was ist der Mensch? Der 
Mensch ist das auswählende Lebendige. Der 
Mensch ist das Wesen der Entscheidung, diese 
Entscheidung aber befindet sich am Schnitt­
punkt des Zeichens, des Symbols, des Wertes 
und des Blickes. Durch das Bewußtwerden des 
eigenen Seins gelangt der Mensch zur Ge­
schichte. Durch die Sprache, die es ihm ermög­
licht, sich durch die Prägung und Anwendung 
von Symbolen zu vollenden, gelangt er zur 
Kultur. So verwandelt der Mensch das Chaos in 
einen wohlgeordneten Kosmos, so setzt er 
Sinn in die Welt, überall wohin er seinen Blick 
richtet - wenigstens sollte es so sein. 
Mit dem Menschen, und nur mit ihm, tritt der 
Sinn in die Welt; und gerade die fei.ne Verbin­
dung von Zeichen und Bedeutung verleiht 
dem Sinn seine Wesenheit. Die Sprache ist zu-

gleich Referenz, das heißt Darstellung einer 
Gegebenheit, und Signifikanz, das heißt sinn­
bildliebe Deutung dieser Gegebenheit. Die 
Sprache erzeugt dadurch Symbole und Zei­
chen. Gleichzeitig organisiert und hierarchi­
siert die Sprache die Wertstufen, das Feld der 
Symbole. Durch dieses unmittelbare Zusam­
menspiel be-zeichnet der Mensch. Er weist der 
Welt eine Bedeutung und sich selbst einen 
Platz im Ganzen zu, das er ordnet, indem er 
,seinen Blick sprechen läßt'. Der Mensch ist 
in diesem Bilde wie der Fisch im Wasser: es ist 
zugleich sein natürliches Umfeld und sein Le­
benselement. Und das gilt selbstverständlich 
nicht nur fur die Individuen, sondern auch ftir 
die Kulturen: Jede Kultur setzt eine sinnerftill­
te Gesellschaft voraus. Auf diese Weise ,atmet' 
sozusagen das Wesen des Menschen. 
Dieser Entwicklungslinie des Zeichens und 
des Wertes, auf die die Evolution das menschli-

Der Mensch ist das auswählende Lebendige. Der Mensch ist das Wesender Entscheidung, diese Ent­
scheidungaber bdindet sich am Sehn ittpunkt des Zeichens, des Symbols, des Wertes und des Blickes. 
Durch das Bewußtwerden des eigenen Seins gelangt der Mensch zur Geschichte Durch die Sprache, die 
es ihm ermöglicht, sich durch die Prägung und Anwendung von Symbolen zu vollenden, ge­
langt er zur Kultur. So verwandelt der Mensch das Chaos in einen wohlgeordneten Kosmos, so setzt er 
Sinn in die Welt, überall wohin er seinen Blick richtet - wenigstens sollte es so sein. Oben: Pierre-Yves 
Tremois: Les limites de l'humain, 1971. 
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Für Gott, das Vaterland und das Geschäft. Ein Scheck an Stelle eines Sternsfür die amerikanische 
Fahne. Die US-Werbung ist wenigstens offen. Die grüne Note könnte aber an dem Tag brennen, an dem 
die der kommeniellen Diktatur unterworfenen Völker aus ihrem Halbschlaf emporfahren werden (u. r.: 
Foto v. J. P. Cagneux). Gleichzeitig wird das verwune/te Europa (u. e. Zeichnung: Serre) 
sowie die Dritte Welt aus der Asche erstehen. 

ehe Wesen brachte, ist nichts fremder als die 
technische Welt Die Technik untersteht näm­
lich nicht der symbolischen Ordnung. Sie un­
tersteht nur der Verfahrens- und Wtrkweise 
und ihre Verallgemeinerung bewirkt ein Ver­
hältnis zur Zeit und zum Raum, das den 
menschlichen Gegebenheiten des In-der­
Welt-Seins grundsätzlich widerspricht. 
"Die Wissenschaft denkt nicht", sagte Heideg­
ger einmal, "sie berechnet" Die Technik be­
rechnet noch mehr. Sie ist ein reines Formel­
werk und die von ihr hervorgebrachte Sprache 
ist ausschließlieb zweckgerichtet Die in der 
Welt des Symbols und des Zeichens entrückte 
Sprache der Technik - eine Sprache, die jeder 
in der technischen Welt gebrauchen muß - ist 
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nicht mehr jene überlieferte Sprache, die ur­
sprünglich ihre Heimat innerhalb einer be­
stimmten Kultur hatte, sondern nur noch ein 
bloßes Arbeitsinstrument, ein lediglich der 
Verständigung dienendes Werkzeug. Die Tech­
nik verwehrt dem Menschen dadurch den Zu­
gang zur Welt. 
Der Forderung des Menschen, aus der Technik 
ein einfaches Werkzeug zu machen, wird au­
ßerdem dadurch der Boden entzogen, daß jene 
kein ,Bestandteil' unserer Welt ist. Sie ist diese 
Welt. Sie ist die alles umfassende Welt, die eine 
völlig neue Macht darstellt Wtr leben in einer 
technisierten Umwelt, auf die man sich nicht 
mehr sinDbildhaft beziehen und in der der 
Mensch folglich nicht mehr seinem Wesen ge-

mäß kulturell leben kann. 
Halt findet diese von der Technik beherrschte 
Welt, dieser ,Tecbnokosmos', nur in seiner ei­
genen Entwicklung, da er von selbständigen 
Prozessen getrieben wird. Er bildet ein wu­
cherndes Gewebe, das nicht in Bezug auf 
die ihm gesetzten Ziele wächst, sondern in Be­
zug auf sieb selbst, auf die zügellosen Wach­
stumsmöglichkeiten, die er in sich birgt. Man 
braucht sich nur umzusehen: Wer könnte heu­
te mit Sicherheit sagen, welchem Vorhaben 
die technische Entwicklung überhaupt dient? 
Wer sieht nicht, daß gerade wir uns ständig 
,technischen Zwängen' fugen, die uns als das 
Ergebnis einer unvermeidlichen Entwicklung 
dargestellt werden? Gerade zu dem Zeitpunkt, 
da der Mensch glaubt, daß Maß der Technik 
sein zu können, tritt das Gegenteil ein: die 
Technik wird zum Maß des Menschen. Der 
Mensch wird ein technomorphes Wesen, ein 
Rädchen des Tecbnokosmos. 
Die technischen Berufe werden häufig als die 
,Berufe der Zukunft' betrachtet. Das bedeutet, 
daß die Zukunft durch die Technik bestimmt 
sein wird, daß der Mensch sieb anpassen muß, 
daß er sieb darein fugen muß, von einer 
anderen Kraft als sich selbst behemcht zu 
werden. Schon jetzt verringert sich die Zahl 
unmittelbarer Erfahrungen, die wir haben 
können, ganz erheblich. Die zwischenmen­
schlieben Beziehungen werden zunehmend 
von technischen Strukturen geprägt, die in al­
len Ländern auf das Gleiche binauslaufen 
und in jede Familie eindringen. Wu können 
die Welt in wenigen Stunden durchreisen, aber 
diese Reise ist eigentlich keine Erfahrong 
mehr, zu mal wir immer öfter die gleichen so­
zialen Landschaften, die gleichen Gewohnhei­
ten, die gleichen Verhaltensweisen, die glei­
chen Lebensäußerungen vorfinden. Selbst die 
Natur wird technisch wahrgenommen. Der 



Wald wird zu einem Ökosystem, die Pflanze zu 
einer Sauerstoff erzeugenden Maschine, die 
Mikroorganismen werden zu Hilfsmitteln der 
Industrie; ständig wird der Mensch dazu ge­
bracht, nach dem ,Praktischsten', dem ,Ein­
träglichsten' zu suchen - ohne jemals zu fra­
gen: im Verhältnis wozu? Ständig wird der 
Mensch dazu gebracht, die Welt der Zeichen 
gegen die der Gegenstände zu tauschen, eine 
Welt, die ihm allerdings den Zugang zu den 
grundlegenden Fragen des Lebens verwehrt 
Allmählich weichen so die Symbole den Tech­
niken. Das Wesen der Technik löst das des 
Menschen ab. In der von der Technik be­
herrschten Welt kann der Mensch zwar immer 
mehr Dinge verrichten, aber er weiß weder, 
was er tut, noch in Bezug worauf er es tut. Er 
weiß wie, er weiß aber nicht was. Er schafft 
Nützlichkeiten, aber keinen Sinn. Er bewegt 
sich immer schneller, nur um letztendlich nir­
gendwohin zu gehen. Durch die Herrschaft 
des Operativen, der Sinn-, Wert-, Zeichen- und 
Überblicklosigkeit, hindert die Technik den 
Menschen sowohl daran, mit sich selbst in 
Einklang zu kommen, als auch die Kontrolle 
über den Technokosmos zu übernehmen. Die 
dem Wesen des Menschen fremde Technik 
kann nicht auf Grund dessen ,beherrscht' 
werden, was sie grundsätzlich bestreitet. Mit 
anderen Worten: der Mensch kann nicht zü­
geln, was ihn selbst an der Kandare hält. Er 
kann nicht in die Welt der Symbole einbezie­
hen, was dem Symbol fremd ist. Er kann nicht 
seiner Überlieferung zuordnen, was jeder 
Überlieferung zuwiderläuft. 
Demnach gibt es zwar eine technizistische 
Ideologie, aber sie unterscheidet sich deutlich 
von den anderen Ideologien. Die Technik ist 
nicht neutral; sie neutralisiert aber jeglichen 
Sinn. Der Horizont des Technokosmos ist der 
Nonsens (der Nicht-Sinn oder besser: der Un­
sinn). Die Ideenlehre von der Herrschaft der 
Technik ist, anders gesagt, die erste Ideenlehre, 
die keinen Sinn, sondern nur mehr Sinnlosig­
keit erzeugt. Von jener ,Befreiung', die die 
Technik angeblich herbeifuhrt, sind wir dabei 
natürlich weit entfernt! 

Das Wesen der Technik erfassen 

Natürlich kann ich deshalb nicht die Rückkehr 
zum ländlich-einfachen Leben und zur Zeit 
der Segelschilfabri befürworten. Ich bin nach 
wie vor davon überzeugt, daß die Hingebung 
des Menschen an die technizistische Ideologie 
nicht unabwendbar, sondern daß eine sinnvol­
le Form der Gegenwartsbezogenheil denkbar 
ist. Ich bin aber auch der Ansicht, daß eine sol­
che Zukunftsaussicht so lange unerreichbar 
sein wird, wie wir den Trugschluß von der 
,Neutralität' der Technik nicht abgeschafft ha­
ben, da dieser uns daran hindert, das Wesen 
der Technik wirklich zu erfassen und sie dem­
gemäß mit anderen Augen zu betrachten. 
Die moderne Technik weicht im Wesen, nicht 
nur in Entwicklungsstand und Ausmaß, tat­
sächlich erheblich von dem ab, was die techne 
bei den G riechen war. Dieser Unterschied ist 
aber nicht zur Hauptsache auf den gewaltigen 
Aufschwung zurückzuführen, den Wissen­
schaft und Gewerbe in der Neuzeit erfuhren. 
Er liegt vor allem in dem Umstand begründet, 
daß eine Denkart eine andere ablöste. Es ist 
ein Unterschied der Ideen. Die Alten betrach-

Es gilt, wieder symbolischeRäume zu schaffen, damit sich der Mensch erneut in die Welt und in die Zeit 
einwurzeln kann. Es gilt, das Erberinnern der Völker zu wecken, indem man ihnen dazu verhi{ft, ihre 
Eigenan wiederzuerlangen und den Schicksalsweg einzuschlagen, der sie allein zu eifüllen vermag. 
Oben: Zeichnung von Giovanni Caselli. 

teten die rechne als eine Art zu "entbergen" 
(Heidegger), was die Welt enthielt, und bei die­
ser Sichtweise war ihr sinnbildgeprägtes Welt­
verständnis nicht gestört. Der Mensch war sich 
voll bewußt, ein Teil der Welt zu sein; er 
war mit der Welt im Einverständnis, stand zu 
ihr sogar in einem Verwandtschaftsverhältnis. 
Die Technik hingegen bedingt eine ganz ande­
re Haltung. Diese Haltung nennt Heidegger 
das "Herausfordern". Nunmehr vom gegen­
satzbetonten, verstandesmäßigen und welt­
bürgerlichen Denken geprägt, vollzieht der 
Mensch eine grundsätzliche Trennung zwi­
schen der Welt und sich selbst. Er macht aus 
der Welt ein Objekt, dessen Subjekt er selber 
wäre. Er nimmt die Welt in Beschlag, er zwingt 
sie, immer mehr hervorzubringen, und im Zu­
ge dieser Ausbeutung zerfällt die Verwandt­
schaft von Mensch und Welt, wird der Zugang 
zum Sein versperrt. Der Mensch glaubt zwar, 
eine nunmehr ,entzauberte' Welt zu beherr­
schen; in Wtrklichkeit aber wird er selbst zum 
Sklaven der völlig technisierten Welt. 
Man darf sich also nicht von der ,Macht' täu­
schen lassen, die der Mensch heute scheinbar 
aus der Technik gewinnt. Die Macht ist ja kein 
Selbstzweck und der Mensch ist eigentlich 
kein Wesen, das die Macht um ihretwillen 
anstrebt; er ist vielmehr ein Wesen, das sich die 
Machtmittel zu beschaffen versucht, die zur 
Verwirklichung seiner Entscheidungen und sei­
ner Entwürfe erforderlich sind. Der Entwurf 
entsteht aber in einem symbolischen Raum 
vermittels der Wertauswahl, die die Technik 
naturgemäß gerade zu unterbinden neigt. 
Wenn Hölderlin sagt: "Wo aber Gefahr ist, 
wächst das Retteode auch", so meint er nicht, 
daß ein vorsichtiger Gebrauch der Technik 
ausreicht, um die Gefahr, die sie darstellt, zu 
bannen. Er meint vielmehr, daß die weltbe­
herrschende Macht der Technik uns über­
haupt erst die Möglichkeit gibt, das zu erken­
nen, was ihr zu Grunde liegt, nämlich die Den­
kart, die ihr Wesen ausmacht: eine vom Dua­
lismus und dem berechnenden Verstand ge­
prägte Haltung. Diese das Wesen der Technik 
ausmachende Denkart zu erfassen, ist genau 
die Aufgabe, die auf uns wartet. Der Mensch 
wird darin seine wesentliche Rolle, die des Ver-

mittlers zwischen Symbolischem und Wtrkli­
chem, wieder ausüben müssen. Dann kann er 
auch wieder Ursache seiner selbst, wirkende 
Kraft seiner eigenen Geschichte sein. Dann 
kann er auf die Technik einen anderen Blick 
richten, ihr eine andere Aufgabe ·zuteilen. 
Dann wird er nicht mehr der Herrscher über 
die Welt, sondern ihr Mittelpunkt sein und sie 
wieder als seinen natürlichen Aufenthaltsort 
wahrnehmen. 

Dem Ruf der inneren Stimme folgen 

Der zweitausendjährige Kreislauf des gleich­
macherischen Denkens geht seinem Ende zu. 
Der beste Beweis für die Erschöpfung der 
herrschenden Ideologie Liegt ja gerade darin, 
daß sie nun in die Vorstellung vom ,Ende 
der Ideologien' verfällt, die vor einem futuri­
stisch-technokratischen Hintergrund ihre ei­
gene Vemeinung aufführt. Meines Erachtens 
erleben wir jetzt die ausgiebige Selbstdarstel­
lung einer ,Ideologie vom Ende der Welt'. Wie 
könnte es auch anders sein? Auf ihre wesent­
lichsten Merkmale beschränkt, ist die 
herrschende Ideologie ja überdeutlich, eine 
Ideologie des Endes. Ende des Politischen: mit 
der Ablösung der Staatsführer durch die ,Tech­
ni.ker'; Ende der Mimoigfaltigkeit der Men­
schen und Kulturen: mit dem Aufkommen ei­
ner weltweit genormten Zivilisation; Ende der 
Bedeutung: mit der Vernichtung der symboli­
schen Ursprünge; Ende auch der Geschichte: 
mit der Idee einer ,befriedeten' Gesellschaft, 
eines endgültig gefestigten Staates, ob es sich 
nun um die klassenlose Gesellschaft handelt 
oder um den großen Weltmarkt, von d~m die 
Liberalen träumen. 
Aber die Geschichte des Menschengeschlech­
tes hat, a1J diesen Ph~tastereien zum Trotz, 
kein Ende. Gebt ein Kreislauf zu Ende, so setzt 
der nächste ein. Der ,EndkampP, der heute im 
Bereich der Ideen ausgetragen wird, offenbart 
bereits neue Trennungslinien und deutet auf 
den Beginn eines neuen Zeitalters hin. 1m Ji­
beral-libertären' Raum stehen eine gewisse 
Rechte und eine gewisse Linke kurz davor, sich 
zu vereinigen, und das ist selbstverständlich 
kein Zufall. Die Gegensätze beginnen sich zu 
verwischen. Neue Kräfteverhältnisse zeichnen 
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sich ab. Neue Ideen treten auf den Plan. 
AufWeltebene erscheint Buropa unmöglicher­
weise als das Modell eines dritten Weges zwi­
schen den beiden Supermächten, die unter 
sieb das Schicksal der Völker und Nationen 
aushandeln. Die Dritte Welt schließlich 
schickt sich an, eine Rolle zu spielen, die man 
nicht unterschätzen sollte. Die arabischen Völ­
ker, die Völker Lateinamerikas, Schwarzafri­
kas, Indiens, Japans und anderer Teile der Er­
de sind heute mehr denn je dazu berufen, ihr 
Schicksal auf Grund ihrer eigenen Bestim­
mung selbst zu gestalten. Die Zielsetzung ist 
klar und für alle wegweisend: flir die Sache der 
Völker einzutreten gegen das Weltsystem, das 
sie zermürbt und tötet. 
Die Welt lebt seit vierzig Jahren ,in Frieden'. 
Aber Millionen von Menschen starben in die­
ser Zeit bei bewaffneten Auseinandersetzun­
gen, und Buropa sowie die Dritte Welt werden 
durch die Supermächte, die sie weiterhin 
beherrschen wollen, einem schonungslosen 
Krieg preisgegeben. Der Krieg hat allerdings 
ein anderes Gesicht bekommen. Er ist nicht 
mehr ausschließlich militärisch, er hat auch 
wirtschaftliche, kulturelle, religiöse und ideo­
logische Formen angenommen. Es ist ein 
Krieg ohne Kriegserklärung. .Krieg bedeutet 
Frieden!"- Die Ideologie der Menschenrechte 
gibt vor, überall für die ,Freiheit' einzutreten. 
Aber die greifbaren Freiheiten werden unge­
achtet dessen ständig unterdrückt. Im Westen 
verträgt sich die persönliche Freiheit ausge­
zeichnet mit allen möglichen Abhängigkeiten. 

Wir haben keine 
"Vergangenheit" 

hinter uns, sondern 
eine Tradition. 

Diese Tradition hat 
ihrefesten Wuneln 
in der europäischen 

Kultur und der 
mehrlausendjähri­

gen Geschichte Eu­
ropas. Sie besteht 

aus bestimmten 
Werten, die uns 

noch heute besee-
len. Sie besteht 

auch aus den un­
zähligen Stimmen 
derjenigen, für die 

sich das Dasein 
nicht auf das kleine 

Glück und die 
Kaufkraft be­

schränkte. Denn sie 
hatten sich dafür 

entschieden, ihrem 
Dasein einen Sinn 

zu verleihen, indem 
siefür eine Sache 

oder eine Idee ein­
traten, deren Bedeu­

tung und den Ein­
zelnen übe"agender 

Wert nicht mit der 
säuerlichen Spitzfin­
digkeit von Wichten 

in Frage gestellt 
wurde. Rechts: Von 
Tode. Max Klinger. 
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Propaganda heißt heute Werbung oder Marke­
ting, und die Gleichschaltung der Lebensweise 
schreitet zügig voran. Wrr haben Freiheitsräu­
me, aber mit diesem Zerrbild der Freiheit 
können wir höchstens von besseren Zeiten 
träumen. Die Unabhängigkeit der Völker, un­
erläßliche Bedingung für die Freiheit Aller, 
war demzufolge noch nie so gefährdet wie heu­
te. Zwischen Nord und Süd ist der ungleiche 
Tausch die Regel. Der Mensch ist der Technik 
unterworfen. Eine neue Form der uneinge­
schränkten Herrschaft zielt darauf ab, aus dem 
einzelnen Menschen einen glücklichen Robo­
ter, einen auf seine Ketten stolzen Sklaven zu 
machen . • Freiheit ist Sklaverei!"- Die Informa­
tion erfolgt heute unverzüglich: wir können zu 
jedem Zeitpunkt erfahren, was sich in der übri­
gen Welt abspielt. Aber der Sog der Medien, 
die eigentlich nur das vermittelnde Element 
sein sollten, überwuchert längst die Bedeu­
tung der Inhalte. Wenn Ronald Reagans Wie­
derwahl oder Frau Gandhis Ermordung zwi­
schen einer amerikanischen Serie und einer 
Werbeeinblendung der Firma Pampers be­
kanntgegeben wird, verschwindet der eigentli­
che Sinn der Information. Ab einer gewissen 
Schwelle heben sieb die Meldungen gegensei­
tig auf und führen zu Fehlinformation. Unsere 
Zeitgenossen haben ein irnrner größeres Wis­
sen, begreifen aber irnrner weniger .• Unwissen­
heit ist Stärke!"- Fürwahr, die westliebe Welt 
richtet sich schon nach Orwells Schlagworten 
aus! 

Wir leben im Zeitalter der Ernüchterungen. 
Die herrschende Ideenlehre hat nichts mehr 
zu sagen. Der Marxismus ging irgendwo zwi­
schen den Zuckerfabriken von Havanna und­
den Kreml-Türmen unter. Der Liberalismus 
wird zweifellos noch schneller seiner mangeln­
den Glaubwürdigkeit zum Opfer fallen. Alle 
Modelle, denen sich die Intelligencia bislang 
angeschlossen hatte, brechen nacheinander 
zusarnrnen. Die politische Gleichgültigkeit 
greift immer mehr um sich. Die auf sich selbst 
gestellte Menge zieht sich auf das kleine 
Glück und den individuellen Narzißmus zu­
rück. Das Unbehagen an der Zivilisation bricht 
aus den Tiefen hervor, die grundlegende Ent­
fremdung, die das Abendland spaltungsirre 
machte, wird unerträglich. 
Wie drückt sich dies aus? Durch einen Hilferuf 
der inneren Stimme nach seelischer Nahrung, 
dem die Welt der Technik ebenso wie die der 
Berufspolitik nicht zu entsprechen vermögen. 
Diesem Ruf müssen wir nun antworten. Es gilt 
jetzt, unsere Anregungen verstärkt vorzubrin­
gen, unsere Anschauungen zu verbreiten. Es 
gilt, wieder symbolische Räume zu schaffen, 
damit sich der Mensch erneut in die Welt und 
in die Zeit einwurzeln kann. Es gilt, das Erbe­
rinnern der Völker zu wecken, indem man ih­
nen dazu verhilft, ihre Eigenart wiederzuerlan­
gen und den Schicksalsweg einzuschlagen, der 
sie allein zu erfüllen vermag. 
Seit fünfzehn Jahren entsteht eine neue gesell­
schaftliche Landschaft. Es ist unsere Aufgabe, 
ihr die angemessene ideologische und theore­
tische Ausrichtung, das heißt: ihr einen Sinn 
zu geben; nur so können wir auf die künftige 
Entwicklung einwirken. In dieser Hinsicht 
kämpfen wir an den neuen Fronten, die sieb im 
Augenblick abzeichnen. Wrr haben keine ,Ver­
gangenheit' hinter uns, sondern eine Tradi­
tion. Diese Tradition hat ihre festen Wurzeln in 
der europäischen Kultur und der mehrtau­
sendjährigen Geschichte Europas. Sie besteht 
aus bestirrunten Werten, sie besteht aus un­
zähligen Ereignissen, die uns immer noch an­
sprechen und noch beute beseelen. Sie besteht 
auch aus den unzähligen Stimmen derjenigen, 
die in erster Liniefüretwas lebten und starben 
- aus den unzähligen Stirnrnen derjenigen, 
für die sich das Dasein nicht auf die Bequem­
lichkeit, das kleine Glück und die Kaufkraft be­
schränkte. Denn sie hatten sich dafür entschie­
den, ihrem Dasein einen Sinn zu verleihen, in­
dem sie für eine Sache oder eine Idee eintra­
ten, deren Bedeutung und den Einzelnen 
überragender Wert nicht mit der säuerlichen 
Spitzfindigkeit von Wichten in Frage gestellt 
wurde. 
Wrr stehen verschiedenen Grurpen von Geg­
nern gegenüber. Da sind diejenigen, .die im 
Zeichen des Fisches leben: unentschlossene, 
willensschwache Wesen, die unter Wasser 
schwimmen und ständig Kompromisse anstre­
ben. Da sind auch diejenigen, die im Zeichen 
des Skorpions leben: ihnen sind alle Mittel 
recht, um zu zerstören, und sie zerstören sich 
letzten Endes selbst. Den einen wie den ande­
ren werden wir den Polarstern, den Stern des 
himmlischen Nordens entgegensetzen, der 
den Schlußstein unserer Welt, die Heimat der 
freien Menschen, die Radachse der ewigen 
Wiederkehr, das Auge des Zyklons, den uner­
reichbaren Stern darstellt und uns den einzu­
schlagenden Weg weist. • 



-A,"die neue Kultur Euro 
Spiegelfechterei 

in Reykjavik 
I m raschen Ablauf der weltpolitischen Ereignisse 

stellt sich immer wieder die Frage: Wie tief kann 
der Schlaf des europäischen Träumers eigentlich 
sein? Wann endlich wird die Afterklugheit der stern­
gewappneten Dok'trinäre seinen Schlummer stören? 
Was überhaupt kann Europa noch wachrütteln, 
wenn nicht das TrefTen von Reagan und Gor­
batscbow in Reykjavik, das doch erneut in aller 
Deutlichkeit bewiesen hat, wie groß die "Freund­
scha ft" Amerikas zu seinen " Verbün deten"(= nütz­
lichen Idioten) wirklieb ist. Die USA sind un­
sere gefährlichsten Feinde, denn sie waren so listig, 
der Gewaltherrschaft des russischen Bruders die 
Scheinfreiheit der Blue-Jeans- und Coca-Cola-Men­
talität entgegenzusetzen, der mittlerweile Generatio­
nen auf den Leim gegangen sind. ln Reykjavik ver­
warfMr. President im Auftrage nun die sowjetischen 
Vorschläge ftir einen Abzug von Mittelstreckenrake­
ten (atomarer Vernichtungswaffen) aus Europa, weil 
die Russen ihre Bereitschaft zu diesem Abrüstungs­
schritt mit dem gleichzeitigen Verzicht beider Seiten 
auf die praktische Einflibrung von Weltraumwaffen 
(SOl) verknüpfen wollten. 1rnrnerhin wäredies ja ein 
Schritt zur Beseitigung des "OverkiU"-Wahnsinns 
gewesen. Aber - die Wanderbühne gab uns schließ­
lich kein Debüt: sie gehorcht dem Spielplan von 
Teheran-Jalta-Potsdam, der seit 42 Jahren das Auf­
rechterhalten des Status Quo befiehlt. So gesehen 
war alles bestens in Szene gesetzt. Daß auch die 
Sowjets ihre Rolle in diesem Spiel haben, bedarf 
wohl keines Hinweises, nimmt dem Ergebnis übri­
gens auch nicht seine Bedrohlichkeit. 
Es besteht nun allerdings kein Anlaß, in Angst zu er­
starren! Wenn wir uns endlieb darüber klar werden, 
daß Europa zur Zeit nicht selbs t über sein Schicksal 
entscheidet, daß es zur Zeit keine politische, kultu­
re lle und wirtschaftliebe Souveränität bat, sondern 
daß es in einer ungeheuerlichen, nichtswürdigen 
Knechtschaft vor sich hindämmert, von den Welt­
herrschaftsideologen als Schlachtfeld und Kanonen­
futter ihrer Streitigkeiten vorgesehen- dann kann ge­
rade diese erschütternde Erkenntnis zur Abwen­
dung des Damoklesschwertes fUhren. 
Wir müssen nur aufstehen, die Ketten abwerfen, die 
fal schen Freunde und vorgeblieben Beschützer über 
die G renzen jagen! Die Zukunft gehört uns , wenn 
der europäische Wille erwacht. 

Georges Dumt!zil 

Im AJter von 88 Jahren ist Georges Dumezil kürzlich 
verstorben. Dumezil, der Lehrstuhlinhaber ftir 

indoeuropäische Studien am College de France, Pro­
fessor an den Universitäten Istanbul und Chicago, 
Direktor der Sorbonne und Mitglied der Academie 

Fran~e war, gilt als Pionier der indoeuropäischen 
Forschung und verfaßte zahlreiche Werke über die­
sen Themenbereich (L'ideologie tripartie des In­
do-Europeens (1958), Mythe et Epopee (196811971), 
Heur et malheur du guerrier (1969), um nur eine 
Auswahl zu nennen). 
Dem Verständnis von Dumezils Werk und Geist 
dient ein Beitrag seines Schülers und Nachfolgers 
Jean Haudry, den wir in Elemente 1186 veröffent­
lichten ("Die Welt der Indoeuropäer"). 
Auch Raymond Abellio ist in diesem Jahre verstor­
ben. Der in Deutschland so gut wie unbekannte Ro­
mancier, Philosoph, Esoteriker, Kabbalist, Pbäno­
menolog, Erkenntnistheoretiker und Aktivist, Ver­
fasser von "Assomption de L'Europe" und "La struc­
ture absolue" (die Aufzählung seiner Fähigkei­
ten und W erke ließe sich fortfuhren), darf als einer 
der wirklich scharfsinnigen Denker dieses Jahrhun­
derts bezeichnet werden. 
(Eine ausfUhrliebe Würdigung Abellios und Dume­
zils folgt in den Elemente-Ausgaben 3 und 4!) 

Raymond Abellio 

Am 23. April 1986 verstarb in Chicago der ru­
mänische Schriftsteller und Religionsphilosoph Mir­
cea Eliade im AJter von 79 Jahren. Eliade, dessen 
Werk als grundlegend fiir die Philosophie und Ge­
schichte der Religionen gelten muß, wurde am 9. 
März 1907 in Bukarest geboren , verbrachte neben 
ausgedehnten Asienreisen flinf Jahre in Indien, 
um dort eine Dissertation über vergleich ende Ge­
schichte der Yogatechniken zu schreiben, lehrte 
ab 1932 in Rumänien Geschichte der Religionen 
und Philosopien Indiens, wurde 1938 im Kon­
zentrationslager von Miereurea Ciuc wegen seiner 
Tätigkeit in der Eisernen Garde des Corne1iu Zelea 
Codreanu interniert. In dieser Zeit machte Eliade die 
Bekanntschaft von Julius Evola, wirkte sodann wäh­
rend des Krieges als Kulturatlache in London und 
Lissabon, lehrte ab 1945 als Professor an derSorbon­
ne. Seine französisch abgefaßten Bücher erschienen 
nun in rascher Folge: Techniques du Yoga (1948), 
Traile d'histoire des religlons (1949), Le Mythe de /'e­
temel retour(l951), Imageset Symboles(1953) ,Le Yo­
ga. lmmortalite et Liberte(J954, deutsch 1960), Forge­
rons et Alchimistes (1956), Mythes, reves et mysteres 
(1957, deutsch 1961), Naissances mystiques (1959, 
deutsch 1961) u.a.m. 1958 verließ Eliade Paris, 
um an der Universität Chicago einen Lehrstuhl der 
Fakultät flir Religionswissenschaften zu beziehen. 
Mircea Eliade hat den Mythos als Ausdruck und 
Wirkungskreis des Heiligen wiederentdeckt; sein 
Werk verschaffte den Wesenszügen des homo reli­
giosus, die jeder Mensch in sieb trägt, erneut Gel­
tung. Deutliche Kritik richtete Eliade insbesondere 
gegen J. G. Frazer und das vom Evolutionismus 
geprägte Vorurteil, danach die "Erktärung der Welt" 
durch einen Vorgang der "Entmythologisierung" 
zu finden sei. Aber auch das literarisch e Werk El ia­
des verdient Beachtung. La foret interdite (1955) 
ist einer der Titel seines dichterischen Schaffens, 
den die Zeit nicht verschlingen wird. 

BELGIEN 
Vouloir 

Mircea Eliade 

Directeur: Robert Steuckers. RMaction: BPB 41, 
1970 Wezembeek-Oppem. Au sommaire du dernier 
numero: De Hambourg a V/adivostock(Vincent Goe­
thals). La question al/emande (Detlef Baumann). 
Mackinder, geographe britannique (Robert Steuk­
kers). Le retour de Ia geopolitique de Haushofer(Ange 
Sampieru). Les Wisigoths et /e catharisme (Robert 
Dun). 
Teksten, kommentaren en studies 
Direktor: Luc Pauwels. Redaktion: Postbus 4, 1140 
Wijnegem. Nr. 45: Beiträge von Sigrid Hunke (Euro­
pa's eigen religie), F rans de Hoon (Vrijzinnigheid en 
heidendom als persoonlijke be/evenis), Georges A. 
Heuse (Ras, racisme, anti-racisme), N.E. de Leeuw 
(Het onvervangbare geschenk), 1. C. Nachenius (Sug­
gestie ende derde dimensie in de schilderkunst), Wido 
Bourel (De volkssporten. Pleidooi voor een reddingso­
peratie in de Franse Nederlanden), Guy de Maertelae­
re (Helen en genezen). 

ENGLAND 
The Scorpion. 
Director: Michael Walker. Redaction: BCM 5766, 
London WCJN 3XX. Second conference 25th octo­
ber, London): Ecology: the growing dilemma. 
The relationship between Homo sapiens and bis en­
vironment has become problematical Ecologists 
challenge the assumption !hat growth and develop­
ment are inberently desirable but orten with slogans 
as rigidly dogmatic as those ofthe system whicb they 
oppose. "Limits to growth" and "Save the Earth" on 
the one band; "econornic priorities" and "develop­
ment plans" on the other ... All human cultures 
result in part from a relationship between a specific 
people and a specific environment and everywbere in 
the world !hat relationship is being destroyed in or­
der to make way for a single model of development. 
How can Europeans restore a just measure with re­
gard to the natural environment and their control of 
it without turoing their backs on their achievements 
and the will to achieve more? This is a dilem­
ma, a growing dilemma. 

FRANKREICH 
Elements. 
Direction: Pierre Viai, Jean Varenne. Redaction: l3 
rue C barles Lecocq, 75737 Paris, Cedex 15. Au som­
maire du Numero 59: La civilisation du footba/1, 
Cercle Heraclite. Ave Maradona, Gennaro Malgieri. 
Allez /es bleust, Pierre Vial. Un autre moyen du pofiti­
que, Christian La Halle. Le paganisme dans Ia littera­
ture. Michel Marrnin. L'Europesous tutel/e, Alain de 
Benoist. Comment sortir de Ya/ta , Alain de Benoist. 
La reunification par Ia paix, entretien avec Je general 
Bastian. Et si on relisail Genet, Denys Magne. Lesfi/­
les de l'eau, RmqS. Ezra Pound, un geant du siecle, 
David Mata. Du nazisme au communisme, Robert de 
Herte. 
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No~Welle-Erole. 

LA fi'HV .. QUE 

COMM! 

COHCEPT'ION DU MOlODE 

HAHS PATZNEPI 

OUSTAV vtOEt.AHO 

JULEI MOHNEROT 

Directeur: Alain d.e Benoisl 
Redacteur en chef: Philippe Baillel 
Redaction: 13 rue Charles Lecocq, 75737 Paris, Ce­
dex 15. 
Au sommaire du numero 43: Yves la Plaine(Philoso­
phie de Ia physique), Anne J obert (1870 -1930: histoi­
re 'biographique' d'une revolution scientifique), Pa­
trick Trousson (1930 -1985: Ia physiqueromme repre­
sentation du monde), Anne Jobert (Lectures du reelj, 
Claire Wagner-Remy (Le detenninisme etla physique 
contemporaine), Basarab Nicolescu (Aspects systema­
tiques de Ia physique moderne}, Giovanni Monastra 
(De Ia physique a Ia biologie: /es nouveaux paradig­
mes). 
Pammzma. 
Directeur: Jean Varenne. Redaction: 13 rue Charles­
Lecocq, 75737 Paris, Cedex 15. Au sommaire du nu­
mero 18119: Giovanni Monastra: Remy Chauvin et 
/'evolutionnisme. G uillaume Faye: Culture et Societe 
(analyse des derniers livres de Theodor Adomo et 
Alain de Benoist). Bemard Notin: Questions de me­
thode. Un dossierest consacre au phenomene Moon 
et au mouvement Wandervogel. 
Diaspad, culture celtique. 
Directeur: Yann-Ber Tillenon, Redaction: 15 rue de 
Ia Gai'te, 75014 Paris. Beiträge von Yann-Ber Till~ 
non, Bemard Gestin, Thierry Gwigourel. Metapoli­
tik, Ethnopluralismus, Europa, indoeuropäische Re­
ligiosität 
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Towlite, Revolution et Tradition. 
Directeur: Georges Gondinet Redaction: B.P. 47, 
45390 Puiseaux. Nummer 25: Georges Gond.inet, 
Une e/ite de survie pour renaitre. Faust Bradesco, Im­
portance des elites. Emesto Milä, Unprojet a/ternatif 
pour/esforces nationales. Julius Bvola,Infantilismeet 
democratie. Rinaldo Massi, Bushido, Ia voie des sa­
mourai. Francesco Ingravalle, Ape!pß sur Ia cu/­
ture integrale. 

ITALIEN 
Trasgressioni. 
Direktor: Marco Tarchi. Chefredakteur: Alessandeo 
Carnpi. Reclalction: Via dell'Oriuolo, 20,50122 Firen­
ze. Die kulturpolitische Zeitschrift der italienischen 
Neuen Kultur ist erschienen. Beiträge von Marco 
Tarchi: Dinamica della trasgressione: da/ «ne destra 
ne sinistra>i a/1' rredestra esinistra>1; Alain de Benoist: 
Pensare Ia tecnica; Alessandeo Carnpi: Organicismo, 
idea imperiale e dottrina del/a razza; Guillaume 
Faye: n neo-conservatorismo americano. Un capitolo 
de/1 'ideologia egualitaria; Günter Maschke: Lo Sta­
to, il Nemico, 11 Diritto; RobertSteuckers: // neutra/is­
mo tedesco contemporaneo; Stefano Cochetti: La ra­
gioni del/a dissuasione; Franeo Cardini: Mo/ti razzis­
mi; Carl Schrnitt: L' unita del mondo. 
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Direktor: Mario Consoli. Redaktion: Casella postale 
14035,20140 Milano. D ie Nummer 23 enthält Beiträ­
ge von Sergio Gozzoli: 1dentikit del borghese; Mac­
cello Romani: Usurocrazia e bancarotta. Giananto­
nio Valli: La coscienza del/'impero. 

ÖSTERREICH 
Kritische Stwlenten-Zeitung. 
Leitung und Reclalction: Postfach 440, 1071 Wien. 
Nummer 9: Tschernobyl ist überall, Die Putschisten 
(Manfred Holfmann), Wir amüsieren uns zu Tode 
(Neil Postman). 

SPANIEN 
Punlo y Coma 
Direktor: Isideo J. Palacios. Redaktion: Apartado de 
Correos 50.404, 28080 Madrid. Nummer 4: lsid.ro J. 
Palacios: EI sentido oculto de Ia ciencia-ficcion; Ja vier 
Esparza, Jose Luis Ontiveros, Olier Mord.rel: La cau­
sa de los pueb/os. 

Alain de Benoist 
· Guillaume Faye 

LAS IDEAS DE LA 
<<NUEVA DERECH.N> 

Una respuesta al Colonialismo cultural 

ellaberinto-20 

Fundamentos 
Direktor: Jose M. Redondo. C befred.aktur: Sabino 
Cota. Redaktion: Apartado de Correos 450.24,28080 
Madrid. 

FUNDAMINmS 
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PIIRII RBCORDIIR 
Razon Espanola 
Direktor: G. Femandez de Ia Mora. Redaktion: Ge­
nova, 12 28004 Madrid. Nummer 19: G . Perflandez 
de Ia Mora: Crepusculo de las ideologias? V. Horia: 
Europa,fin de siglo. M. Moran: Evolucion ideologica 
deJavierdeBurgos. H. Schoek: Ataquea Ia elitecu/tu­
ral. C. v. Schrenck-Notzing: Neoconservatismo ale­
man. 

Hinweis 
· Die nächste Ausgabe erscheint 
am 23. März 1987. 
Elementeistjetzt im Bahnhofsbuch­
handel sowie in den Buchhandlun­
gen auf Flugplätzen m erhalten! 



Wir sind in eine Übergangsphase eingetreten. Diese ist durch die tastende Suche nach dem Stil einer europäischen Zivilisation gekennzeichnet, 

deren Konfiguration niemand heute voraussehen kann. Oben: Titelseite von William Blake: Europa, a Prophecy, 1794. 

DER PLURALISMUS DER 
WERTE 

PROF. DR. JULIEN FREUND 
-

Die Gleichschaltung der Werte hat bereits erschreckende Ausmaße erreicht. 
Da die Gesellschaft jedoch ein fein strukturiertes Beziehungsgewebe bildet, 

das ohne Rangordnung ins Chaos stürzt, müssen wir dringend die Fertigkeit 
der Politik wiederbeleben, die Platon als die Kunst des edlen Webers bezeichnete. 

I n einer wissenschaftlichen Gesprächsrunde 
äußerte ich unlängst die Ansicht, daß die 

Dekadenz Europas eine vollendete, unwieder-

rufliehe Tatsache sei, daß sie aber nicht das En­
de der Welt, auch nicht das Europas bedeute. 
Das ruhmreiche Blatt der europäischen Ge-

schichte hat sich gewendet. Jenes die Welt­
meere und Erdteile beherrschende Europa, 
dessen technische Zivilisation weltweite Ver-
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breitung fand besteht nicht mehr. Wu sind in 
eine Übergangsphase eingetreten. Diese ist 
durch die tastende Suche nach dem Stil einer 
europäischen Zivilisation gekennzeichnet de­
ren Konfiguration niemand heute voraussehen 
kann. Dennoch ist es erstrebenswert, diese 
Aufgabe wahrzunehmen, weil auch Übergang­
sperioden ihre Größe und ihren Reiz haben 
können. Wu vermögen zu diesem neuen Stil 
zwar nicht vorausszuseben, es ist aber schon 
jetzt mÖglich, gewisse Bedingungen festzule­
gen, die eine Wiederaufrichtung fördern wür­
den; eine Wiederaufrichtung, die den europä­
ischen Geist fortwirken läßt und zugleich alle 
nötigen Voraussetzungen ftir eine Großzivili­
sation bieten würde. Es ist deshalb wichtig, die 
einzelnen stofllichen oder geistigen Gründe, 
die zur Dekadenz Europas ftihrten, so richtig 
wie möglich zu bewerten. Von den geistigen 
Gründen möchte ich im Rahmen dieses Arti­
kels vornehmlich einen erörtern: Der Plu­
ralismus der Werte. 
Jede Großzivilisation ist an zwei Vorausset­
zungen zu erkennen: Zum einen glaubt sie, 
den anderen umliegenden sozialen und kultu­
rellen Gebilden überlegen zu sein, zum ande­
ren hält sie sieb ftir universell. Die Griechen, 
ebenso wie die Römer und später die mittelal­
terliebe Christenheit, behaupteten ihre Über­
legenheit auf Grund einer ,Segregation', der 

Der Pluralismus der Werte zerstört die Grund­
voraussetzungen des Zivilisationsbegri.ffes, in­
dem er unverhohlen für eine" We/tzivilisation" 

wirbt, die als Schmelztiegel dienen und die 
Völker der Welt zu einer leicht indoktrinierba­

ren Einheitsgesellschqft gleichschalten soll. 
Unten: Mutter mit Kindern. Afo, nördliches 

Nigeria. London, Horniman Museum. 
Oben rechts: Indische Bildhauerkunst. Kunst 

der Cola. Siva Nataraja (Siva als He" des 
Tanzes), 12. Jh. nach unserer Zeitrechnung. 

Madras, staatl Museum. 
Unten rechts: Athena, JV. Jh. vor unserer Zeit­

rechnung. Nationalmuseum, Athen. 
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zufolge alle übrigen Völker als Barbaren oder 
,Barbaresken' betrachtet wurden, selbst wenn 
einige von ihnen, die Ägypter oder die Meder 
z. B., ihrerseits eine Großzivilisation hervor­
brachten. Für einen Griechen war der Meder 
im gleichen Maße ein Barbar wie der Skythe. 
Der Begriff des Barbaren bezeichnete sowohl 
eine Verschiedenheit als auch Unabhängigkeit 
vonjeglichem Rassismus und meistens vonje­
der Feindschaft: Er war der Nicht-Hellenische, 
dessen Sitten, Gesinnung und Kultur die Ent­
wicklungsstufe der Hellenen nicht erreicht 
hatte. Der Barbar war nicht unbedingt ein 
Feind, denn die griechischen Stadtstaaten 
ftihrten Krieg ebenso häufig gegeneinander 
wie gegen die fremdstämmigen Völker. Der 
Barbar stellte die Andersheit dar, sofern diese 
die Vortrefllichkeit des Hellenismus nicht er­
langt hatte. Er war in seinem Menschentum 
zwar kein minderwertiges Wesen, gehörteaber 
dennoch nicht der kulturellen und geistigen 
Gemeinschaft an, welche die Griechen und 
Römer kennzeichnete. Daher unterhielten die 
Griechen feste Beziehungen zu den Barbaren, 
zumal sie wußten, daß sich ihre eigene Kultur 
und Zivilisation auf einen urwüchsigen Grund 
stützte, ja sogar auf eingeführte barbarische 
Elemente, die sie jedoch auf eigentümliche 
Weise wesentlich gesteigert und erhöht, kur­
zum- veredelt - hatten. Die vonjeder Großzi-

vilisation behauptete Überlegenheit wurzelt in 
dem Bewußtsein das Universale, Absolute 
darzustellen. Sie empfindet sieb als höchste 
Verkörperung des Virtualitäten-Erbgutes der 
Menschheit, und betrachtet sich somit als Mu­
sterbeispiel derselbigen. Aristoteles lehrte be­
reits, daß das Universale kein Abstraktum, kei­
ne von der wahrnehmbaren Realität getrennte 
Hypostase ist, sondern das Potentielle, daß 
sieb in der Singularität aktualisiert. Schriften, 
in denen die gleiche Anschauung deutlich 
wird, sind, wenn auch anders formuliert, so­
wohl in der jüdischen, wie auch in der wedi­
schen und moslemischen Literatur zu finden. 
Demnach hält sich eine Zivilisation nicht aus 
Zufall flir überlegen, sondern weil sie in ihrer 
historisch besonderen Zusammensetzung die 
Überzeugung gewinnt, sie sei hierarchisch die 
Trägerio des allgerneinen Menschentums. 
Der Pluralismus der Werte hingegen führt ei­
nen philosophischen Egalitarismus ein, der 
unter dem Vorwand der "Gleichwertigkeit" al­
ler Werte die einer Zivilisation innewohnende 
eigentümliche Hierarchie niederreißt, kraft de­
rer sie diese Zivilisation und keine andere ist. 
Der Pluralismus der Werte zerstört außerdem 
die Grundvoraussetzungen des Zivilisations­
begriffes, indem er unverhohlen flir eine 
"Weltzivilisation" wirbt, die als Schmelztiegel 
dienen und die Völker der Welt zu einer leicht 
indoktrinierbaren Einheitsgesellschaft gleich­
schalten soll. 
Eine Zivilisation aber ist wesensmäßig ZiviH­
sation nur in Bezug auf andere. In dieser Ver­
mengung aller Zivilisationenjedoch vernichtet 
sieb die europäische ZiviHsation selbst, indem 
sie auf allen Kontinenten die übrigen Zivilisa­
tionen anspornte; d. h. diese erbeben sich nun 
gegen sie in einer Art Rückkehr zu ihrem isla­
mischen, hinduistischen oder gar christlichen 
Integrismus um gegen das Zerbröckeln ihrer 
Identität wirkungsvoller anzukämpfen. Alle 
Zivilisationen, die großen wie die kleinen, wer­
den im Augenblick irredentistisch, um der Ge­
fahr einer Mondialisierung vorzubeugen, die 
sie in das Debakel einer vereinheitlichenden, 
farblosen Äquivalenz ziehen würde. Der zu­
nehmende Aufruhr der Minderheiten, der ge­
genwärtig in der ganzen Welt zu beobachten 
ist, bedeutet, das die Meta-Politik als bestes In­
strument gilt, um der Auflösung völkischer 
Wesensarten, die eine auf dem Pluralismus der 
Werte gründende Weltzivilisation herbeifuh­
ren würde, entgegenzuwirken. 
Die sich augenblicklieb verbreitende Revolte 
richtig zu bewerten setzt voraus, daß man den 
Begriff ,Pluralismus der Werte' abgrenzt. Erst 
dann kann man die Übergangssituation in der 
sich Europa befmdet verdeutlichen. 
Vereinfachend formuliert besagt dieser Termi­
nus, daß alle Werte gleichwertig seien, so daß 
sie horizontal nebeneinandergesetzt friedlich 
koexistieren könnten, auf der Basis einer Ver­
einbarung, die ihre Besonderheiten jenseits 
aller Opposition oder Rivalität verzeichnen 
würde. Kraft des gemeinsamen ,Religionsnen­
ners' kämen Christentum, Hinduismus, Ju­
daismus, Islam und Animismus auf eine Stufe, 
durch eine Art einebnenden Synkretismus, 
der sich über alle in den Überzeugungen, Kul­
ten und Riten auftretenden Unterschiede hin­
wegsetzen würde. Da alle Regierungsformen 
politisch sind, würden sie nach Auffassung der 
weltpluralistischen Doktrin ebenfalls gleich­
stehen, so daß ihre Rivalität überholt, altmo-



disch wäre. Im gleichen Sinne wären die Tradi­
tionen, die Sitten, die Gesetzbücher zwar ver­
schieden ausgedrückt aber gleichbedeutend. 
Da man sich überall politisch betätigt, überall 
Religionsbräuche bzw. -Vorschriften beobach­
tet warum sollte all diesen Werten nicht die­
selbe Gültigkeit beigemessen werden, zumal 
sie im alleinigen Bereich der persönlichen Prä­
ferenzen irenisch gleichermaßen würdig 
wind? Jede gekünstelte Äußerung irgendeines 
Skribenten, irgendeines Reirnlings, K.lecksers, 
Federfuchsers oder Preßbengels wäre aus wer­
tegalitärer Sicht soviel wert wie das Werk der 
besten Schriftsteller, Dichter oder Maler. Jeder 
Politiker wäre den großen Staatsmännern (Bis­
marck oder de Gaulle) ebenbürtig. Jeder Lehr­
meister käme seinen Lehrerkollegen gleich 
und alle Schüler wären einer wie der andere. 
Die Kompetenz, die Autorität, die Urteilsfä­
higkeit, die Überlegenheit oder das Talent wä­
ren schließlich unrechtmäßige Rangordnung­
serscheinungen, Quellen von freiheits- und 
gleichheitsverletzenden ,Komplexen' und 
,Traumata' ... 
Es erübrigt sich hier, eine Aufstellung der ein­
zelnen Erscheinungsformen dieses undiffe­
renzierten, primitiven, auf der Vorstellung von 
einer egalitären Gerechtigkeit beruhenden 
Pluralismus der Werte vorzunehmen. Diese 
Pseudo-Philosophie (wenn von Philosophie 
überhaupt die Rede sein kann) aber ist es, die 
das schlaffe, zerfetzte Gewebe der augenblick­
lich in Europa vorherrschenden Meinung bil­
det. Ich wüßte nichts über ihr Grunddenken 
zu sagen, denn es handelt sich eher um ,.Den­
klosigkeit'. Wesensgemäß nämlich urteilt das 
Denken. Es unterscheidet, ordnet, lobt und ta­
delt selektiert schätzt und bewertet. Der Plu­
ralis'mus der 'Werte wiederum siebt seine 
Überlegenheit in dem Umstand, daß er vorur­
teilslos und unvoreingenommen sei, daß er 
folglich das Muster der Toleranz und der kriti­
schen Weitsichtigkeit sei. Ich bin dagegen der 
Ansicht, daß das schlimmste Vorurteil der 
G laube ist, man hätte keines. Jede Zivilisation 
gründet sich übrigens aufVorurteile, denen sie 
ihre Lebenskraft verdankt. Außerdem sind die 
Ideen nicht tolerant: sie bekräftigen oder be­
streiten zwangsläufig etwas; eine Idee, die 
nichts bekräftigt oder bestreitet, ist mit ande­
ren Worten keine Idee, sondern ein Hirnge­
spinst. Die Toleranz stellt keine Relation zwi­
schen den Ideen , sondern ein Verhältnis zwi­
schen Menschen mit unterschiedlichen Ideen 
dar, die ihren geistigen Streit in einer anderen 
Form fortsetzen als in der des unmittelbaren 
Kampfes. 
Auf Grund dieser Überlegungen ist es ange­
bracht den Begriff des Wertes näher zu be­
stimm~n, um die Tauschung, die der ,Pluralis­
mus der Werte' darstellt, besser zu erkennen. 
Was meinen wir, wenn wir einer Sache Wert 
beimessen? Wlf vergleichen sie mit anderen 
Erscheinungen, Gegenständen oder Lebewe­
sen unter dem Gesichtspunkt der Anteilnah­
me, des Nutzens , des Glaubens, oder gar des 
Geschmacks. WLr sind der Ansicht, daß sie un­
ter diesem Gesichtspunkt anderen Wesen oder 
Gegenständen überlegen, unterlegen oder 
gleich ist. Daraus folgt, daß der Wert durch ein 
Vergleichsurteil bestimmt wird; d. h. der Wert 
bedingt zwangsläufig das Vorhandensein an­
derer Werte, also eine Erfahrungsmenge von 
anderen Werten die, mit dem Pluralismus der 
Werte nicht das geringste zu tun bat. Die Vor-

Wesensgemäß urteilt das Denken. Es unterscheidet, ordnet, lobt und tadelt, se/ekt!,ert, schätzt und be­
wertet. Die Hierarchie ist die unerläßliche Bedingung allen Denkens, sofern es abw~gendes, unterschei­
dendes, kritisierendes, billigendes, tadelndes Urteilen ist. Zeichnung von Mounts C. Escher. 

stellung von einem einheitlichen, alleinigen, 
jeden anderen Wert ausschließenden Wert ist, 
philosophisch gesehen blanker Unsinn. Die 
Vorstellung von einem alleinigen Gott z. B., 
der manchen Philosophen zu folge der Wert an 
sich sei, ist absurd, denn der alleinige Gott ist 
unvergleichbar und gegen jede Wertbestim­
mung gleichgültig. Durch den Vergleich läßt 
die Wertbestimmung nämlich erkennen, daß 
die Dinge sich voneinander unterscheiden, 
nicht in ihrer Substanz, sondern gemäß dem 
Verhältnis des mehr oder Weniger des Oberen, 
des Unteren oder des Gleichrangigen. Dem­
nach werden die Dinge auf einer, individuellen 
oder kollektiven, Wertskala verteilt gemäß den 
Kriterien des Vorzugs, des Interesses, der 
Überzeugung oder des Geschmacks. Nun aber 
stellt das Verhältnis des Oberen zum Unteren 
das eigentliche Wesen der Hierarchie dar. Vom 
Begriff her setzt der Wert als unbedingt (sonst 
ist er überhaupt nicht denkbar) eine Vielzahl 
von Eindrücken und die selbstverständlich 
daraus folgende Rangordnung voraus. Der 
Pluralismus der Werte seinerseits erkennt die 
Pluralität an, nicht jedoch die Hierarchie. 
Wenn aber alles gleichwertig ist hat es damitje­
den Wert und Vorzug verloren! Die spitzfmdi­
ge Verwirrung des Pluralismus der Werte be­
steht in der Verheimlicbung, Leugnung oder 
Ablehnung der Hierarchie, die dem Wertbe­
griffe innewohnt. Die Hierarchie ist somit kei­
ne niederträchtige Erfmdung übelwollender 
Menschen, sondern die unerläßlicbe Bedin­
gung allen Denkens, sofern es abwägendes, 
unterscheidendes, kritisierendes, billigendes, 
tadelndes Urteilen ... 
Der Pluralismus der Werte ist demgegenüber 
durch das Fehlen jeglichen kritischen Ansat­
zes gekennzeichnet. 

Was eine Religion oder eine Regierungsform 
von einer anderen unterscheidet, sind nicht 
allgemeine Benennungen rein religiöser oder 
poli tischer Erscheinungen, sondern ist die Tat­
sache, daß die Rangordnung der Werte des 
Christentums von der des Islam und des Hin­
duismus (die sich auch ihrerseits wiederum 
in diesem Punkt unterscheiden) abweicht. 
Werte, die in einer Religion als maßgebend 

oder unwiderruflich erachtet werden, gelten in 
einer anderen als untergeordnet oder zweitran­
gig. Dies trifft auch auf die Zivilisationen 
zu. D ie Verteilung der Werte auf einer hierar­
chischen Skala wird als ,System' bezeichnet, 
ganz gleich ob dieses philosophisch, politisch, 
ökonomisch oder anderweitig ausgerichtet ist. 
Zwar umfassen alle Zivilisationen die Politik, 
die Religion, die Kunst usw.; ihre Unterschei­
dungsmerkmale liegen demnach nicht auf die­
sen Ebenen, sondern in den jeweils festgeleg­
ten Rangfolgen. Der Bezugspunkt ist also nicht 
die Vielzahl, wie der Pluralismus der Werte 
vorgibt, sondern die Hierarchie. 
Selbstverständlich bezieht sich jeder von uns, 
je nach seinen Vorlieben, auf eine Rangord­
nung, die ihn darin bestärkt, sich etwa eher ~'Ur 
die Rechte als flir die Linke, eher flir den Em­
gottglauben als ftir die Göttervielfalt, eher ftir 
die klassische Musik als ftir die Popmusik zu 
entscheiden. Bei den meisten Menschen 
stimmt diese persönliche Rangordnung mehr 
oder weniger mit dem Wertsystem der Zivilisa­
tion überein, der sie angehören. Hier steLlt 
sieb nun die Frage der wechselseitigen Bezie­
hungen solcher Verhältnisse, die jedoch mit 
der Behauptung des Wertpluralismus (derzu­
folge jede Erkenntnis nur bedingt durch den 
Standpunkt des Betrachters gültig sei) nichts 
gemein bat, da dieser ja jede Rangordnung 
ablehnt, die Zivilisat ionen so ineinander ver­
schmilzt und schließlich zerstört. 

Nun begreifen wir besser, was unter einem 
Widerstreit der Werte' zu verstehen ist. Max 
Weber betonte zu Recht den ,Polytheismus 
der Werte', dem er jegliche friedenstiftende 
Bedeutung absprach: die Werte stehen sich 
vielmehr in "ewigen Kämpfen" gegenüber. Ich 
teile diese Auffassung von Weber so nicht, 
sondern glaube vielmehr, daß der Ko.nflikt zwi­
schen den Werten, soweit er innerhalb einer 
Zivilisation ausgetragen wird , zumeist gerade 
die Entfaltung dieser Zivilisation begleitet und 
nur selten eine dramatische Wendung nimmt. 
Dagegen läßt sich der Konflikt zwischen unter­
schiedlichen Wertsystemen gerade auf Grund 
ihrer voneinander abweichenden Rangord­
nungen nicht vermeiden. Es sind also keines-
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undjeder Tätigkeit eigentümlichen Züge unte­
rordnen lassen, zum anderen erhebt sie diesen 
utopischen, allgemeine Gültigkeit verlangen­
den Bezugsrahmen zu einem Endziel im beils­
kund liehen Sinne, als ob der Zweck des Men­
schenlebens die Errichtung einer allgemeinen 
Gleichheit durch Abwertung der übrigen not­
wendigen und rechtmäßigen Lebensäußerun­
gen (wie der Rangordnung, der Autorität und 
sogar der Freiheit) wäre. Freiheit und Gleich­
heit können aber letztendlieb schon deshalb 
nicht übereinstimmen, weil ihre Grundvo­
raussetzungen verschieden sind. Man kann 

~ schließlich nicht gleichstellen, was in seinen 
lil Prinzipien, in seinen Urquellen verschieden 
.!! 
ü ist. Der Pluralismus der Werte ist aber nichts 
> 
g anderes als die philosophische Erscheinungs-
~ form des Gleichheitsdenkens! Diese Begriffs­
~ kritikliefertjedoch noch keine Erklärung dafür 

Zt11n Glück kaih der Kapitalismus, sonst hätte 
der Sozialismus nie das Licht der Welt erblickt! 
Für Marx(rechts) ist die Wirtschaft der Unterbau 
des Lebens. M a. W.: der Marktwert wird · 
zum Richtwert aller anderen Werte. die eine Hie­
rarchie voraussetzenden Begriffe wie Ehre, Wür­
de, Treue, Ruhm oder Respekt gehen ebenso un­ =--'-'---------' ~ weshalb es der Gleichheitslehre und dem Plu­

ter wie die der Autorität, der Auslese oder des Genies. Alles, was austauschbar ist, ist auch ersetz­
bar. 

wegs die Werte als solche, die in der Welt zu­
sammenstoßen, sondern die Wertsysteme, von 
denen jedes seine eigene Hierarchie besitzt. 
Bei allen oberflächlichen Übereinkünften ist 
daher eine wirkliche Einigung zwischen dem 
marxistisch-leninistischen und dem abendlän­
dischen System nicht möglich: sie sind nun 
einmal Feinde. In diesem Zusammenbang 
können wir auch das Problem der Gleichheits­
lehre besser erfassen. Sie baut unerwarteter­
weise auf einer Rangordnung auf, da sie ja der 
Gleichheit den Rang eines obersten oder zu­
mindest ausschlaggebenden Wertes zuer­
kennt. Demnach erlangt die Gleichheit ihren 
Wert nur durch den Rang, den man ihr in 
einem hierarchischen Wertsystem zuweist. 
Die Sowjetrussen verleihen nun aber der 
Gleichheit die Würde des obersten Wertes, die 
Westeuropäer hingegen der Freiheit; diese bei­
den Standpunkte sind durch ihre unterschied­
lichen Rangordnungen im Prinzip unverein­
bar. Die jeweilige Weltanschauung stellt sieb 
daher in erster Linie als Glaube an eine be­
stimmte Rangordnung der Werte dar. 
Der Übergang vom alten Stil der europäischen 
Zivilisation zum neuen, dessen Formung na­
türlich eine gewisse Zeit erfordern wird, kann 
sich nur dann günstig auswirken, wenn wir zu 
einem abgestuften europäischen Wertsystem 
zurückfinden, das der neuen Sachlage gerecht 
wird, in der dieser Übergang erfolgt. Dieses 
neue Wertsystem kann nicht in einem bloßen 
Wiederaufgreifen des alten bestehen; Verfall­
serscheinungen lassen sich eben nicht gewis­
sermaßen auf dem Verordnungswege beseiti­
gen. Der Verfall des von der Renaissance 
geprägten Europas ist eine vollendete Tatsa­
che, die bewirkt, daß unser Erdteil nicht mehr 
zu dem Abenteuer zurückkehren kann, das er 
ein halbes Jahrtausend lang erlebte. Dennoch 
darf das neue System auch nichtmüdem euro­
päischen Geist brechen, wenn es wirklieb eu­
ropäisch sein will. Wir können und dürfen we­
der unsere Geschichte noch unsere Kultur als 
Kennzeichen einer auf der Welt wi rklich ein­
maligen schöpferischen Eigenart verleugnen. 
Wenn demnach der erwähnte Übergang den 
Verfall nicht noch verschärfen soll, so müssen 
wir uns dem Pluralismus der Werte entgegen­
stellen, diesem verderblieben Dämon, der die 
Europäer entarten läßt und auf der Ebene des 
Geistes Ebene als philosophische Wrrkung der 
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Dekadenz erscheint. Es geht also nicht um ein 
bloßes Wiederaufrichten der alten Ordnung; 
es gilt vielmehr, den Sinn für eine sowieso 
selbstverständliche Rangordnung wiederber­
zustellen , ohne die es letztlieb kein kämpferi­
sches, streitbares und damit erst lebensfahiges 
Wertsystem geben kann. Voraussetzung daftir 
ist allerdings das Erkennen und Kenntlichma­
chen der Denkformen, die den alle Werte 
einebnenden Pluralismus der egalitären Ideo­
logie näh ren. 
Hier drängt sich sofort eine Kritik des Gleich­
heitsbegriffes auf; nicht etwa, um dem Begriff 
selbstjede Bedeutung abzusprechen, sondern 
um seine Entartung in der Gleichheitslehre 
aufzuzeigen. Die Gleichheit ist ja ein durchaus 
tauglicher und verwendbarer Begriff, wie zum 
Beispiel Aristoteles in seiner Nikomachischen 
Ethik nachwies. Es wäre demnach unsinnig, 
sie als solche zu verwerfen, da sämtliche 
menschlichen Handlungen zugleich in hierar­
chische wie auch egalitäre Beziehungen einge­
bettet sind. Es wäre auch müßig, sich weit­
schweifig über die Bedeutung der mathemati­
schen Gleichheit in den Naturwissenschaften 
auszulassen, über die moralische Gleichheit, 
die sich aus der Gerechtigkeit herleitet, über 
die wirtschallliehe Gleichheit, die der Waren­
tausch begründet oder über die politische 
Gleichheit der Bürger vor dem Gesetz. Statt 
von der Gleichheit in der Einzahl zu sprechen, 
wäre es eigentlich treffender, den Begriff in der 
MehrzaW zu gebrauchen, so wie man etwa 
auch von ,Ungleichheiten' sprechen kann. Al­
le diese Formen der Gleichheit, alle diese 
,Gleichbeiten' sind nämlich nicht gleichwenig 
und lassen sich nicht einmal miteinander ver­
gleichen. Jede unterscheidet sieb von allen an­
deren krall des bestimmten und besonderen 
Bezugsrahmens, innerhalb dessen sie die Ob­
jekte einander gleichstellt. Der Bezugsrah­
men, der die mathematische Gleichheit be­
stimmt, ist beispielsweise keineswegs mit dem 
Bezugsrahmen vergleichbar, der die morali­
sche Gleichheit der Gerechtigkeit festsetzt 
und dieser unterscheidet sieb wiederum von 
der Gleichheit vor dem Gesetz usw. 
Die Gleichheitslehre macht nun einen doppel­
ten Fehler. Zum einen glaubt sie an die Mög­
lichkeit, einen allgemeinen Bezugsrahmen 
schaffen zu können, dem sieb alle einzelnen, 
verschiedenartigen, klar gekennzeichneten 

ralismus der Werte gelingen konnte, sieb heut­
zutage als die vorherrschenden Denkweisen in 
der europäischen Geisteshaltung festzusetzen. 
Diese Vorherrschall ist das Ergebnis einer 
allgemeinen und ganzallmählich erfolgten,zu­
gleich philosophischen und ideologischen 
Steigerung der Empfänglichkeit fl.ir intellek­
tuelle Beeinflussungen im Laufe der letzten 
Generationen. 
Hier möchte ich zunächst eindeutig darauf 
hinweisen, daß die dargelegten philosophi­
schen und geistigen Neuerungen an sich nicht 
verderblich sind. Sie bilden vielmehr eine der 
wesentlichen Ausdrucksformen der Eigen­
ständigkeit europäischer Denkungsart und Zi­
vilisation. Verhängnisvoll und den geistigen 
Verfall- noch vor dem materiellen Niedergang 
-einleitend wurden sie nur durch die überstei­
gerten Folgerungen, die aus ihnen im Laufe 
von Generationen gezogen wurden. leb möch­
te meine Beobachtungen im Folgenden auf 
zwei Gesichtspunkte dieser Fehlentwicklung 
beschränken. Der erste ist der individualisti­
sche Subjektivismus. Kants Philosophie bleibt 
einer der Marksteine des europäischen Den­
kens, weil sie der Kritik einen Unterbau erstell­
te und außerdem zur Belebung der Geistes­
wissenschanen beitrug. Dank des Begriffes der 
Vorstellung hob sie die Bedeutung der subjek­
tiven Erkenntnismöglichkeit hervor. Es han­
delt sich hierbei um eine überaus entscheiden­
de und grundlegende Einsicht. Manche Philo­
sophen folgerten aber später daraus, daß alles 
nur Vorstellung wäre und stürzten uns damit 
in den Zustand, den Heidegger die "Seinsver­
gessenbeit" nannte; andere hingegen nahmen 
an, daß die Dinge nur auf Grund einer rein 
subjektiven Vorstellung bestünden. Im ersten 
Fall zerlegte man das Sein in eine Summe von 
Vorstellungen: die Phänomenologie verdräng­
te die Ontologie, die spezialisierte, aber aus 
übergeordneten Einheiten gelöste Forschung 
ihrerseits die Reflexion und die Meditation. 
Im zweiten Fall sprengte der sich in zusam­
menbanglosen Wunschvorstellungen äußern­
de Individualismus die gemeinschaftlichen 
Bande derjenigen Menschen, die ein und die­
selbe Kultur, ein und dasselbe Schicksal ver­
bindet. Es ist hier nicht der Ort, um auch nur 
kurz die philosophischen Lehrgebäude dieses 
individualistischen Subjektivismus darzule­
gen; wir müssen aber begreifen, wie sie unter 
das Volk gebracht und durch die Zungenfertig­
keit der Publizisten und Ideologen mit Hilfe 
der Medien sozusagen ,aner7ogen' wurden. 



Sartre zum Beispiel äußerte über den Wert, 
daß er "nichts anderes als die Bedeutung ist, 
die man einer Sache gibt", das heißt, der Wert 
besäße demzufolge kein Richtmaß außerhalb 
der rein persönlichen Einstufung. Jedes Ein­
zelwesen wäre nach dieser Ansicht ein Gefan­
gener seiner eigenen, für die anderen undurch­
dringlichen Subjektivität; die von ihm getroffe­
ne Wertauswahl gälte so viel wie die Wahljedes 
anderen, da ja jeder Wert nur ganz persönliche 
Vorlieben ausdrückte. In diesem Fall wäre al­
les erlaubt und jedes gemeinsame Richtmaß, 
das das Wahre vom Falschen, das Gute vom 
Bösen zu unterscheiden hilft, würde zu einer 
Form der Unterdrückung des Einzelnen. Der 
Pluralismus der Werte bewirkt folglieb einmal, 
daß ich den anderen nicht zu erkennen ver­
mag, zum anderen aber, daß ich meine eigene 
Subjektivität nicht übersteigen kann und diese 
somit zu meinem ewigen Alptraum wird. 
Seitdem die Gesellschaft in immer kleinere 
Teile auseinanderdriftet, wurde sie zu einem 
Feld der Zusammenstöße, zum Treffpunkt 
einzelner blinder Teilchen ohnejeden Zusam­
menhang und ohne Beziehungen, die sie auf 
einer höheren Ebene verbinden könnten. Die 
Begriffe der Wahrheit, der Objektivität und so­
gar der Anpassung der Mittel an die jeweilige 
Zielsetzung haben jede Bedeutung verloren. 
Alles ist Ideologie - diese Formel drückt ver­
einfacht das Fehlen der kulturellen und sozia­
len Bindung aus, die uns zu einem gemeinsa­
men Willen vereinigen könnte. Wer auch im­
mer behauptet, es gäbe keine Objektivität, 
frönt - oft ohne es zu wissen - dem Pluralis­
mus der Werte. Wie soll man den gemeinsa­
men Grundgedanken einer Gesellschaft denn 
dort erkennen, wo- mangels eines alle umfas­
senden geistigen Bandes - die Wünsche des 
Einzelnen den scheinbaren Mittelpunkt der 
Beziehungen bilden? Wie soll man die rein 
persönlichen Werte einreiben, da der Subjekti­
vismus sogar die Vorstellung von der Nützlich­
keit einer gemeinsamen Ordnung verwirft, 
deren Lebensfähigkeit notwendig von dem 
Vorrang bestimmter Handlungen vor anderen 
abhängig ist? Bei einer derartigen Sichtweise 
gelangt man ohne weiteres zu der Behauptung, 
daß alle ZivilisaHonen gleichwertig seien, wie 
immer auch die wissenschaftlichen, techni­
schen, künstlerischen oder wirtschaftlieben 
Kräfte bei der einen und die Erschlaffung in 
Routine oder das Unvermögen aus Rückstän­
digkeit bei den anderen sein mögen. Der 
eigentliche Begriff der Zivilisation verliert da­
bei allerdings jeden Inhalt, da diese von der 
Wortbedeutung her das gemeinsame Werk von 
Generationen ist, die sich über eine einheitli­
che Rangordnung der Werte verständigen. 
Letztendlich wird selbst der Begriff der Gesell­
schaft in Frage gestellt, obwohl sie ebenso zu 
unserem Lebensraum gehört wie Himmel und 
Erde, Ebene und Berge, Sonne und Regen. 
Natürlich treibe ichjetzt die Folgen des indivi­
dualistischen Subjektivismus bis zur letzten 
theoretischen Folgerung; das geschieht aber 
nicht ohne Grund. Die theoretischen Über­
zeugungen, denen wir beipflichten, prägen 
unvermeidl icherweise unser Verhalten, unse­
ren Umgang mit anderen und der Gesell­
schaft. Das heißt: obwohl niemand seine theo­
retischen Vorstellungen völlig in die Praxis 
umzusetzen vermag, kann doch deshalb keiner 
von uns - mag er es wollen oder nicht - die Ge­
sellschaft und die Zivilisation, in denen er lebt, 

als Aufgabenbereich und pflichtgemäße Bin­
dung ablehnen. Wenn aber nun theoretische 
Vorstellungen oder Überzeugungen sich in die 
allgemeine Geisteshaltung einzunisten ver­
mögen, wenn sie den Nährboden für den zur 
Gesamtmeinung gewordenen und nicht nur 
einer besonderen ideologischen Gruppe vor­
behaltenen Pluralismus der Werte bilden, hat 
dies zwangsläufig eine fahrlässige Erschlaffung 
der sozialen Bindung und einen Schwund des 
Gemeinschaftsinnes zur Folge, ohne daß man 
genau bestimmen kann, ob dieser geistige Ver­
fall die Ursache des materiellen Niederganges 
ist oder umgekehrt. Das Selbstvertrauen der 
Menschen ist jedenfalls erschüttert und folg­
lich auch das Vertrauen in das Zivilisationsge­
ft.ige, das ihrem Leben als gemeinsame Grund­
lage dient. 
Diese Bemerkungen gelten auch flir den zwei­
ten Gesichtspunkt, den ich mit dem Vo"ang 
der Winschaft umschreiben möchte; sie brau­
eben demnach nicht erneut angeführt zu wer­
den, um die Wirkung der Ökonomie auf das 
europäische Denken und dessen Verfall aufzu­
zeigen. Die Entdeckung der Wirtschaftswis­
senschaft und die Verwirklichung dieser Wis­
senschaft in einem unerhörten industriellen 
und kaufmännischen Aufschwung stellen ei­
nes der unzerstörbaren Merkmale dereuropäi­
schen Zivilisation dar. Liest man bestimmte 
Textstellen sozialistischer Autoren, allen vor­
an das Manifest der Kommunistischen Partei 
von Marx und Engels, so möchte man am lieb­
sten ausrufen: zum Glück kam der Kapitalis­
mus, sonst hätte der Sozialismus nie das Licht 
der Welt erblickt! Es ist durchaus richtig, daß 
das neue kapitalistische System die Europäer 
von ihrem Sich-Abfinden mit dem Elend 
und den ständigen Mangelerscheinungen be­
freit hat und daß es sowohl vollkommen 
neue materielle (etwa die Eisenbahn und das 
Flugzeug) wie intellektuelle (so die Presse oder 
die Bücherverbreitung) Kommunikationsnet­
ze schuf. Es ist indessen nicht erforderlich, 
hier alle nützlichen und fdrderl ichen (wie da­
neben die weit weniger günstigen) Auswirkun­
gen der Entwicklung des kapitalistischen Gei­
stes zu erörtern: er gereicht der europäischen 
Zivilisation fraglos zur Ehre. Ich möchte mich 
daher darauf beschränken, die philosophi­
schen Schlußfolgerungen, die man aus diesem 
außerordentlichen Aufschwung zog , hervorzu­
beben und ihre geistig schädlichen Auswir­
kungen beim Niedergang der europäischen Zi­
vilisation aufzuzeigen. Sie trugen nämlich zur 
nahezu unbewußten Verbreitung des Pluralis­
mus der Werte bei, der ja wohlverstandener­
maßen keine Lehre, sondern das Fehlen einer 
Lehre und eine intellektuelle Mode ist. 
Die bis dahin ungeahnte Entwicklung wirt­
schaftlicher Tätigkeiten, die ganze Generatio­
nen von Menschen in ihren Bann zog, bewog 
Liberale und Sozialisten gleichermaßen dazu, 
den Vorrang der Wirtschaft zu behaupten. 
Man muß, um dies einzusehen, nur zwei Auto­
ren, die übrigens Zeitgenossen waren, neben­
einander lesen: den Liberalen Frecteric Ba­
stiat und den Sozialisten Kar! Marx. Friedeich 
Engels faßt in seiner bekannten Formel, wo- ~ 
nach die Wirtschaft der letztendlieb bestim- -~ 
mende Faktor sei , mit wenigen Worten die s 
Ausftihrungen von Marx über die Basis und ~ 
den Überbau zusammen: die Wirtschaft sei ~ 
der Unterbau des Lebens und alle anderen "' g 
(politischen, moralischen, juristischen, aber ~ 

auch wissenschaftlichen und künstlerischen) 
Tätigkeiten hätten nur insofern einen Über­
bauwert, als sie aus der wirtschaftlichen und 
sozialen Basis dieser Gesellschaft herauswüch­
sen und lediglich deren Abbild oder aber ver­
fremdeter Ausdruck wären. Ich nehme an, daß 
diese Theorie bekannt ist und möchte daher 
nur auf die Bedeutung der von ihr vertretenen 
Vorrangstellung der Wirtschaft eingehen. 
Lange vor Adam Srnith oder Karl Marx beton­
te schon Aristoteles die wachsende Bedeutung 
des Warentausches. Die Neuerung des Kapita­
Lismus- und der Sozialimus pflichtet dem völ­
lig bei -war es, dem Tausch die Kraft eines so­
zialen Beschleunigers nicht mehr allein in 
einer bestimmten Gesellschaftsform, sondern 
vornehmlich im internationalen Handel verlie­
hen zu haben. Aus der Vielzahl entsprechen­
der Texte sei nur ein kurzer Satz des Ma­
nifestes der Kommunistischen Panei herausge­
griffen: "Die Großindustrie schuf den Welt­
markt." Im ersten Buch seiner Politik bemerk­
te Aristoteles, daß die kaufmännische Bedeu­
tung des Tausches auf die Erfindung des Gel­
des zurückzufUhren sei, da erst dieses ,unbe­
grenzte' Tauschgeschäfte em1ögliche. Es wäre 
nun natürlich verfehlt, den Begriff des Tau­
sches zu kritisieren, denn dieser bedingte die 
Entwicklung der Wtrtscbaft, und es kommt 
ihm zudem eine durchaus sinnvolle Bedeu­
tung in ihrer Ordnung zu. Ich möchte daher 
nur auf den Umstand aufmerksam machen, 
daß der Tausch den egalitären Bezugspunkt 
innerhalb der Wirtschaft bildet, neben hierar­
chischen Beziehungen wie denen zwischen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern, die mit den 
Erscheinungsformen der Produktion verbun­
den sind. Im Prinzip werden Gegenstände des 
gleichen Preises, ungeachtet ihrer sonstigen 
Beschaffenheit, ausgetauscht. Ich sage ,im 
Prinzip' , denn in der Wirklichkeit laufen die 
Dinge natürlich häufig anders ab , da ja die Be­
dürfnisse und Dringlicbkeiten der Tauschen­
den von unterschiedlicher Art sind. Wie dem 
auch sei, die Gleichheit des Tausches wird auf 
der Grundlage des Preises erreicht, das heißt, 
die getauschten Dinge sind Waren. Diese Er­
klärung ist allseits anerkannt und erfordert 

In letzter Konsequenz geht der Pluralismus der 
Werte im Durcheinander unter, indem er sogar 
die natürliche Ordnung der Dinge auf den Kopf 
stellt, wie es Platon (oben) im Staat darlegte. Der 
Schüler wird seinen Lehrern gleichgestellt, der 
Verbrecher seinem Opfer. 
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Die Griechen 
kannten eine 

Form der Rang­
ordnung, die inne­
re Gegensätze und 

Spannungen in 
sich schloß. Diese 

Auffassung ver­
deutlichen sowohl 
der Polytheismus 
mit den im Pan­

theon ausgetrage­
nen Gegensätzen --~·•-

als auch die grie- ., 
chisehe Tragik. 

Die Lebenskrqft 
der europäischen 
Zivilisation liegt 
in diesen Span­
nungen und Ge-

gensätzen begründet. Rechts: Ganymed mit Jupiters Adler. Marmor v. B. Thorvaldsen, 1817. Thor"ald­
sens Museum, Kopenhagen. Foto: Oie Waldbye. 

keine besonderen Nachweise. Die Sachlage 
ändert sich aber grundlegend durch den der 
Wirtschaft zuerkannten philosophischen Vor­
rang. Diese Vorrangstellung bedeutet nämlich, 
daß letzten Endes alles mit den Maßstäben 
der Wirtschaft, durch Tauschverhältnisse also, 
gemessen wird. Mit anderen Worten: der 
Marktwert wird zum Richtwert aller anderen 
Werte. 
Mit der Vorrangstellung des Wi.rtschaftlichen 
erleben wir nun einen zwiefältigen Vorgang: 
zum einen werden die nichtwirtschaftlichen 
Werte nach ihrem angenommenen Preis in 
einem wirklichen oder scheinbaren Tausch ge­
schätzt und dadurch gleichfalls zu Waren ent­
fremdet, zum anderen werden sie auf gleich­
schaltende Weise nach dem Prinzip des Tau­
sches gemessen und dadurch austauschbar. 
Wir treffen hier erneut auf den Pluralismus der 
Werte, der, sobald ein Wert soviel wie ein ande­
rer gilt, einfach behauptet, sie seien austausch­
bar. Der Unterschied zwischen den einzelnen 
Werten wird dadurch ein rein mengenrnäßiger, 
insofern soundsoviel wirtschaftliche oder 
nichtwirtschaftliche Dinge - je nachdem -
ebenso viel wert sind wie ein oder zwei nach 
ihrem Warenpreis gemessene Dinge. Wichtig 
ist dabei die Tatsache, daß diese Austauschbar­
keil zum unterschwelligen Prinzip aller, selbst 
privater und individueller Beziehungen wur­
de, gleich ob es sich um Liebe, Kunstwerke, 
Regierungsformen oder um die sogenannten 
,ökumenischen' religiösen Kulte handelt. Lie­
be gilt nicht mehr als ein Geftihlswert, sondern 
sie wird unter zahlenmäßigen Gesichtspunk­
ten mit irgendjemandem ,gemacht'. Erörtert 
man das Schicksal Polens oder Afghanistans, 
so erfolgt als Antwort sofort ein Verweis auf 
die Lage in Chile, Brasilien oder- früher- Por­
tugal , als ob ein totalitäres Regime sich nicht 
von einem autoritären oder gar von einem de­
mokratischen unterscheiden würde. Solche 
Urteile sind heute geläufig geworden, ohne 
den Verdacht zu erwecken, daß sie lediglieb 
eine Ausdrucksform des Pluralismus der Wer­
te sind. Paradoxerweise lehnt man einerseits 
den Begriff der Ware ab, der in der Wutschaft 
durchaus angemessen und sinnvoll ist und ver­
hält sieb dennoch bei der Ausübung aller übri­
gen nichtwirtschaftlieben Handlungen so, als 
ob alles nur auf den Begriff der Ware herunter­
gekommen sei. 
Es versteht sich von selbst, daß jede Vorstel­
lung einer Rangordnung, die dem Wertbegriff 
natürlicherweise innewohnt, von dem Augen­
blick an preisgegeben wird, da die nichtwirt­
schaftlichen Werte austauschbar werden. Die 
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eine Hierarchie voraussetzenden Begriffe wie 
Ehre, Würde, Treue, Höflichkeit, Ruhm, Ver­
dienst oder Respekt gehen ebenso unter wie 
die der Autorität, der Souveränität, der Ausle­
se oder des Genies. Alles, was austauschbar 
ist, ist auch ersetzbar. Folglieb besteht kein 
Unterschied zwischen den lebenserhaltenden 
und grundlegenden sowie den künstlichen 
und oberflächlichen Werten. Der Pluralismus 
der Werte ist die Nacht, wo alle Katzen grau 
sind. Warum denn ftir bestimmte Werte kämp­
fen, wenn alle gleich viel gelten und ersetzbar 
sind? Warum denn ftir eine Zivilisation kämp­
fen, die mit jeder beliebigen anderen aus­
tauschbar ist? Unter diesen Voraussetzungen 
gibt es keine unverzicbtbaren Grundsätze, ja 
überhaupt keine Grundsätze mehr, keine zu­
verlässigen Haltungen, keine tadellosen Ver­
haltensweisen, keine unwiderruflichen Über­
zeugungen, kurzum keine Werte mehr, über 
die man sieb nicht zu vergleichen wüßte, die 
man nicht fLir irgendwelche kurzlebigen Vor­
teile aufzugeben bereit wäre. In letzter Konse­
quenz geht der Pluralismus der Werte im 
Durcheinander unter, indem er sogar die na­
türliche Ordnung der Dinge auf den Kopf 
stellt, wie es Platon im Staat (8. Buch) darlegte: 
Das Kind wird seinen Eltern gleichgestellt, der 
Schüler seinen Lehrern, der Fremde dem 
Staatsbürger und der Verbrecher seinem Op­
fer. (Platons Zeugnis ist besonders dramatisch, 
da er den Niedergang Athens miterlebte.) In 
der heute üblichen Lebensweise überwindet 
man nicht einmal mehr die Schlaflbeit, son­
dern flüchtet vollends in die Untätigkeit als 
Folge des Unvermögens, zwischen gleichwer­
tigen Werten zu wählen. 
Alle Anzeichen deuten daraufhin, daß wir uns 
bereits auf dem Wegjener Abhängigkeit befin­
den, deren unheilvolle Folgen Platon schilder­
te. Die allgemeine Geisteshaltung erliegt näm­
lich in einem solchen Maße dem Gift der 
Gleicbheitslehre, daß sie sogar einen gewissen 
Genuß am ungezügelten Verfall findet. Man 
ftigt sich nicht nur darein, man gefällt sieb viel­
mehr darin. Die letzte Phase eines solchen 
Vorganges besteht dann meistens in der sklavi­
schen Hingabe an einen Despoten oder militä­
rischen Führer oder an eine außenstehende 
Macht, die ihr Wertsystem den Unterworfenen 
oder Unterwürfigen aufzwingt, manchmal 
auch in beiden Formen der Knechtung zu­
gleich. Die Hoffnung, diesem Schicksal zu ent­
gehen, liegt in dem, was ich als Übergang be­
zeichnete, vorausgesetzt allerdings, daß wir 
ihn nützen, um den Sinn ft.ir eine Rangord­
nung wiederzufinden, die innerhalb des euro-

päischen Wertsystems unerläßlich ist. 
Wir dürfen indessen das Wesen der Hierarchie 
nicht mißdeuten. Es handelt sich nicht um 
eine feste, starre und ein für allemal festgesetz­
te Ordnung. Eine solche Auffassung der Hie­
rarchie ist nicht europäisch, sondern dem 
morgenländischen Despotismus eigen. Schon 
die Griechen kannten eine Form der Rangord­
nung, die innere Gegensätze und Spannungen 
in sich schloß. Diese Auffassung verdeutlichen 
sowohl der Polytheismus mit den im Pantheon 
ausgetragenen Gegensätzen als auch die grie­
chische Tragik, zum Beispiel mit der Ausei­
nandersetzung zwischen Antigone und Kreon. 
Die Lebenskraft der europäischen Zivilisation 
liegt in diesen Spannungen und Gegensätzen 
begründet, eine Lebenskraft, ohne die sie sich 
den ihr fremden Wertsystemen nicht widerset­
zen könnte. 
Wie sehr wir uns aber auch immer wünschen 
mögen, den europäischen Sinn ftir eine Ran­
gordnung, wie ich sie beschrieben habe, wie­
der zu erwecken - es genügt nicht, den Plura­
lismus der Werte auf rein theoretische Weise 
zu bekämpfen. Selbst der politische Wille 
bleibt ohnmächtig, wenn ihn keine öffentliche 
Meinung unterstützt, die von den Wahnbil­
dern der Gleichheitslehre nicht verseucht ist. 
Es gilt klar zu erkennen, daß diese Meinung 
von Intellektuellen verwirrt und gestört wurde, 
die die Rolle eines ,obersten Rates' zu spielen 
beliebten - allerdings ohne die Bereitschaft, 
auch Verantwortung zu übernehmen. In ihrer 
Enttäuschung begannen sie von schieren 
Hirngespinsten einer Zukunftspolitik zu träu­
men, weil sie nicht vermochten, das Wesen der 
Politik wirklich zu erfassen. Aus Verdruß 
glaubten sie, ihre Utopie am ehesten verwirk­
lichen zu können, wenn sie die Gesellschaft, 
ungeachtet des Grundlagen schaffenden We­
sens derselben, revolutionär abschafften; zu 
jenen grundlegenden Elementen gehört be­
kanntlich auch die Rangordnung. Auf diese 
Weise gelang es ihnen aber nur, das Proletariat 
nachzuäffen und, gemäß der Bezeichnung 
Max Webers , "proletaroide" Intellektuelle zu 
werden, die die Kultur in eine ,Pädagogik' 
genannte Indoktrinierung umwandelten. 
Die Kultur hat ihre Wurzelnjedoch in der Pfle­
ge und Entfaltung der natürlichen Kräfte und 
deren Bereicherung durch die Erfahrung und 
die Ideen. Man spannt eben den Pflug vor die 
Ochsen, wenn man die bistorisehen Erfahrun­
gen der Menschen verschmäht, um sich statt­
dessen in das unbefleckte Leichentuch der 
Ideen einzuhüllen. Die Ideen werden erst 
dann zu Werten, wenn sie von der Erfahrung, 
vom Leben der Menschen bestätigt werden. 
Ob wir es wollen oder nicht, die Geschichte 
lehrt uns, daß die Gesellschaft keine bloße An­
häufung einzelner Lebensvorgänge ist, son­
dern ein Beziebungsgewebe, das Kett- und 
Schußfäden, das heißt hierarchische und egali­
täre Beziehungen aufweist. Wenn die Kett­
faden einmal gerissen sind, haben die Schuß­
faden keinen Halt mehr und der Stoff franst 
aus. Ohne Rangordnung zerfällt das Wertgefti­
ge, eine dekadente Gesellschaft gleicht einem 
ausgefransten Gewebe. Um aus dem Verfall 
herauszukommen, müssen wir die Kunst der 
Politik wiederentdecken, die Platon als den 
,Beruf des edlen Webers' bezeichnete. • 

I in Athen, Oktober 1984 
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DIE HERAUSFORDERUNG DER IDEEN ! 
elementebringt eine neue Anschauung der Welt, die die gewagteste Modernität in 
sämtlichen Bereichen des zeitgenössischen Denkens mit der bewährtesten Treue ge­
genüber dem uralten, tief verwurzelten europäischen Geist vereinigt. elemente ist die 
Zeitschrift der europäischen Intelligenz- die wagt. Seien auch Sie intelligenter, treuer, 
europäischer! Werden Sie Leser von elemente! 

DER WAGEMUT EINES NEUEN JOURNALISMUS! 
elemente vertritt die intellektuelle Dynamik eines anderen Journalismus, der davon 
überzeugt ist, daß die Ideen nicht neutral sind, sondern daß sie verpflichten. elemente 
schafft einen neuen journalistischen Stil, um Ideen darzulegen, die morgen das Ge­
sicht Europas und der Welt verändern können. elementebietet Ihnen kulturelle, na .. 
turwissenschaftliche, künstlerische, bibliographische Informationen, die Sie nirgend:. 
wo anders finden werden; Informationen, die Ihnen dazu verhelfen können, Ihre Ent­
scheidungen, Ihre Schwerpunkte, Ihre Wagnisse zu bekräftigen. elementebietet Ihnen 
Anschauungs texte, die aus den besten Federn der deutschen und europäischen Neuen 
Kultur stammen; Anschauungen, die Sie nachdenklich machen werden; Anschauun­
gen, mit denen Sie Ihre Verpflichtungen untermauem können. elemente ist die Zeit­
schrift des europäischen Wagemuts - der sich behauptet. Seien auch Sie kritischer, 
kämpferischer, engagierter! Werden Sie Leser von elemente! 

DIE KÜHNHEIT, ANDERS ZU SEIN ! 
elemente ist die Zeitschrift der Neuen Kultur, die die alte reaktionäre jammernde 
Rechte und die alte verkalkte schwätzende Linke gleichermaßen abweist. elemente ist 
die Zeitschrift der gründenden Werte, der kühnen Tatkraft, der ein neues Zeitalter der 
europäischen Kultur ankündigenden Alternativen. elemente ist die Zeitschrift der wa­
genden Intelligenz, die Sie dazu auffordert, an den großartigen Anschauungsdebatten 
teilzunehmen, von denen die kulturelle, geistige und politische Wiedergeburt Europas 
abhängt. elemente appelliert an die Energie neuer Perikles ', an den Wagemut neuer 
Fausts, an die Sensibilität neuer Mozarts, um Buropa neue historische Entwürfe zu 
schaffen, um die europäische Intelligenz wieder aufzurichten, um neue Mythenfür das 
europäische Schicksal zu finden. elemente ist die Zeitschrift der europäischen Identi­
tät- die wieder auflebt. Seien auch Sie jünger, ungleicher, kühner! Werden Sie Leser 
von elemente! 

Bekunden Sie Ihre Sympathie durch ein Abonnement! 
Jahresbezugspreis in Deutschland: DM 35,- ; im Ausland: DM 44,- ; in Österreich: öS 270,- ; in der Schweiz: sF 35,-. Jugenförderungsabon­
nement (Gratisversand, neben dem Exemplar, das Sie selbst erhalten , an einen Schiller oder Studenten) in Deutschland: DM 65,- ; im Aus­
land: DM 80,- ; in Österreich: öS: 510,- ; in der Schweiz: sF 65,-. Jahresvorzugspreis flir Schiller und Studenten (gegen Nachweis) in 
Deutschland: DM 25,- ; im Ausland: DM 34,- ; in Österreich: öS 180,- ; in der Schweiz: sF 26,-. 
Seepost-, Übersee- und Luftpostpreise auf Anfrage. Bankverbindungen: Stadtsparkasse Kassel, Kto.-Nr. 166 629, BLZ 520 50151; Postgirok­
to. Frankfurt/ Main 21 09 38-602. 

Name und Vorname, Anschrift Beruf 

Name und Vorname, Anschrift Beruf 

Name und Vorname, Anscluift Beruf 

J ugendfcirderungsabonnement: Name und Anschrift des Schülers/ Studenten 

Jugendfcirderungsabonnement: Name und Vorname des Schülers/Studenten 

Jugendfcirderungsabonnement: Name und Vorname des Schülers/Studenten 
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10.000 Abonnenten 
für Elemente! 
Sie sind Leser der Elemente. Sie befmden sich demnach in den vordersten Rei­
hen der weltanschaulichen Auseinandersetzung. Wir, Leser, Sympathisanten, 
Herausgeber, bilden einen Denkzirkel, der den geistigen Machthabern schlaf­
lose Nächte bereiten wird, zumal er schonjetzt alle für sich einnimmt, die eine 
Wiedergeburt der europäischen Kultur anstreben. 
Sie können diesem Denkzirkel auf verschiedene Weise zu einer Erweiterung 
verhelfen: Indem Sie selbst Elemente abonnieren, indem Sie Ihren Freunden, 
Bekannten oder Verwandten ein Abonnement schenken oder sie zum abonnie­
ren bewegen; indem Sie uns Namen und Adressen von Personen mitteilen, die 
sich unserer großen Gemeinschaft anschließen könnten. 
Die erste Phase, in der unsere Zeitschrift sich in Deutschland und in Europa 
als Sprachrohr der Neuen Kultur durchsetzen soll, hat eine einfache und deut­
liche Zielsetzung: die Marke der 10.000 Abonnenten. 
10.000 Abonnenten: das sind ungefähr 50.000 Personen, die wir von unserer 
Idee überzeugen und für ihre Durchsetzung begeistern könnten, wenn unsere 
Leser die Zeitschrift in ihrer Umgebung weiterreichen. 50.000 Personen stel­
len ein erhebliches Potential im ideologischen Kräfteverhältnis dar, das sich 
augenblicklich in diesem Land herausbildet. 
Diese Zielsetzung erfordert eine kraftvolle Werbung, die, jeder weiß es, teuer, 
sehr teuer ist. Deshalb bitteil wir heute um Ihre Unterstützung, damit wir unser 
gemeinsames Ziel (dem wir mit der angestrebten Abonnentenzahl bereits er­
heblich näher wären) erreichen. Die Werbekosten zur Gewinnung eines neuen 
Abonnenten betragen rund 6,- DM. Wenn Sie im Zuge dieser Aktion 
30,- DM einzahlen, tragen Sie demnach dazu bei, daß wir u. U. ftinf weitere 
Abonnenten gewinnen können. 

Wir glauben, daß· Sie zu diesem Beitrag bereit sein werden. Sie haben gewiß 
kein besseres Mittel, Ihre Weltanschauung zu fördern. 

Ja, ich bin einverstanden, die von Elemente gestartete Werbekampagne »10.000 Abonnenten« zu unter- · 
stützen. Ich zahle den Betrag von DM ein. 

Name und Vorname, Anschrift 

Schicken Sie Prospekte an folgende Personen: 
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Die liberale Zivilisation mit ihrem n Gelddespotismus"jührt zur Erstarrung. Die Finanz Ieute, von dem kleinen nBörsenjobber" bis zu den diktatorischen Ban­
kiers, #ergreifen von dem Besitz, was sie nicht erzeugen". Demnach richtet V eblen seine soziologische und ethische Kritik gegen die amerikanische Bourgeo­
sie, ihre Sitten und Ideologien, darüber hinaus auch gegen die gesamte westliche Bourgeoisie, die als dekadenzfördernde und todbringende Krqft in Erschei­
nung tritt. 

AUF DEN SPUREN VON 
THORSTEIN VEBLEN 

GUILLAUME F AYE 

Gegen die Denkweise der Zahlenschieber und Politfunktionäre wird nur die dem Leben 
abgewonnene soziologische Wende zum Eifolg verhelfen. 
Veblen schöpft diese aus seiner naturbezogenen Herkunft, 

der die Volksgemeinschaft als selbstverständliche Entsprechung des kosmischen Gleichgewichtes gilt. 
Die zunehmend negative Entwicklung in allen Lebensbereichen hätte durch eine 

nach den Grundsätzen der Verantwortung für die soziale und natürliche Gemeinschaft 
ausgerichtete Weltanschauung zweifellos verhindert werden können! 

M an könnte ihn "Veblen, den Einsamen" 
nennen. Bei den westlichen Hochschul­

persönlichkeiten unbeliebt, hinterließ der 
Volkswirtschaftler und Soziologe Thorstein 
Veblen ein denkwürdiges Werk, in dem Öko­
nomie, Soziologie, Anthropologie und Biolo­
gie, allen akademischen "Spezialisierungen" 
zum Trotz, miteinander verbunden sind. Sein 

in den USA zwischen 1899 und 1923 verfaßtes 
Werk wird beute langsam wiederentdeckt. An­
tiliberal und nichtmarxistisch geprägt, erinnert 
es in Methodik und Stil der Analysen an die 
deutsche Denkströmung der "Konservativen 
Revolution" sowie die französische ideologi­
sche Linie des von Hendrik de Man beeinfluß­
ten "Neosozialismus". 

Raymond Aron schreibt über Veblen: "Von al­
len verkannten Soziologen ist Veblen der be­
kannteste ( ... ) Typisch amerikanisch, in sei­
nem- bei aller Grausamkeit der Analysen- un­
beugsamen Optimismus, liefert Veblen keiner 
Denkschule, keiner politischen Partei leichte 
Argumente. Die "Neue Linke" wird dort mög­
licherweise den Ausdruck einer Stimmung 
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entdecken, ehe lD.lt oer tnngen zusammen­
hängt. Veblen ist eine außergewöhnliche Per­
sönlichkeit, ein einsamer, unter die Professo­
ren geratener Wanderer, ein Nachkomme 
skandinavischer Bauern, der im Zeitalter der 
Industriebarone keine Heimat hat, - ein dem 
einfachen und freien Leben Nachtrauernder." 
Als Sohn eines eingewanderten norwegischen 
Bauern bleibt Veblen von bäuerlich-hand­
werklichem Ideal geprägt, verachtet die bür­
gerliche' Gekünsteltheil und verwirft eine Ge­
sellschaft mit einem Wirtschaftssystem, wel­
che mehr von der Finanz als von schöpferi­
scher Tatkraft bestimmt werden. 
Die persönlichen Erfahrungen Veblens, die 
seinen Themen Gehalt verliehen, waren nicht 
bloß geistiger Natur, nicht nur fiktiv wie bei 
Marx oder Proudhon, sondern vielmehr dem 
Leben selbst abgewonnen: er durchlebte den 
Kontrast zwischen der Erfahrung des freien 
Bauern, der arbeitet und sich die Hände 
schmutzig macht, und der Erkenntnis des 
weißbändigen "Bourgeois", der nicht durch 
seinen Fleiß Besitz erwirbt, sondern durch die 
Handhabung sozialer oder fmanzieller Sym­
bole nach Bereicherung trachtet. 
In diesem Sinne unterscheidet sich die Ve­
blens Gesamtwerk zu Grunde liegende Kritik 
an der liberalkapitalistischen Gesellschaft 
stark vom Marxismus: Sie wirkt zeitgemäßer, 
wenn auch weniger rigoros. Veblen ist dem 
gleichen Denkstil zuzuordnen, dem Proud­
hon, Sombart, Feder, Wagemarm, Perroux u. 
a. angehören. 
Sein Hauptwerk veröffentlichte Veblen im Al­
ter von 42 Jahren: "The Theory ofthe Leisure 
Class" (dt. "Theorie der feinen Leute", 1958). 
Er verfaßte ferner zahlreiche wissenschaftliche 
Aufsätze und Vorträge sowie Übersetzungen 
skandinavischer Sagen und tat sich im Jahre 
1923 mit einer zweiten bedeutenden Schrift 
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hervor: ,,Absentee Ownership and Business 
Enterprise in Recent Times: - The Case of 
Amerika", in der er neue, von Marxismus und 
Liberalismus abweichende sozioökonomische 
Begriffe entwickelte, die unter anderen Bau­
drillard (Pour une critique de /'economie politi­
que du signe, 1978) aufgriff. 
Veblens Denken ist zugleich 'radikal', antika­
pitalistisch (wenn auch mit dem Marxismus 
unvereinbar) und ökonomisch (dennoch frei 
von Ökonomismus). Es wurde durch den bio­
logischen Evolutionismus und die historische 
Forschung gekennzeichnet, verwirft den so­
zialen Determinismus und weist dem mensch­
lichen Irrationalismus erbebliche Bedeutung 
zu. Als solches kann dieses Denken eine 
durchaus brauchbare Grundlage und sehr 
nützliebe Begriffe bieten. Nicht vertretbar ist 
aus unserer Siebt lediglieb die politische und 
ideologische Richtung seiner Anschauungen, 
die von optimistischer Naivität und dem kindi­
schen Pazifismus des lutherischen Amerika 
sowie von einem gewissen germano-skandina­
vischen ländlichen Idyllismus gekennzeichnet 
ist. 

*** 
Der erfahrene Ausgangspunkt von Veblens 
Untersuchungen besteht in der technisch-ethi­
sche~ Kritik an beweglichen Gütern (vor allem 
Wertpapieren) im amerikanischen Kapitalis­
mus: der abwesende Eigentümer, die ohne Ar­
beit errichteten Reichtümer und die herr­
schende gesellschaftliche Abstraktbeil der 
geldwirtschaftlichen Symbole. Im Gegensatz 
zum 'Bourgeois' Marx verachtet Veblen den 
Bauern nicht und ergibt sieb nicht determini­
stischer Beschränktheit des emphatisch ver­
götterten 'Proletariats'. Veblen lehnt den intel­
lektualistischen Gegensatz zwischen geisti­
gem Großbürgertum und industriellem Lohn­
arbeiterturn ab, der dem marxistischen Sehe-

Als Sohn eines eingewanderten norwegischen 
Bauern verachtet Veblen die bürgerliche Ge­
künsteltheit und verwirft eine Gesellschaft mit 
einem Wirtschaftssystem, welche mehr von der 
Finanz als von schöpferischer Tatkraft be­
stimmt werden. Veblen (oben links) ist dem 
gleichen Denkstil zuzuordnen, dem Proudhon 
(unten links), Sombart, Feder, Wagemann, 
Perroux, Sore/ (unten rechts) u. a. angehören. 

ma zu Grunde liegt. Dieses Schema war nach 
den Beobachtungen der ersten industriellen 
Revolution erarbeitet worden, traf allerdings 
in den USA des Zeitraumes 1900- 1920 schon 
nicht mehr zu. Die ursprüngliche Klassentren­
nung sieht Veblen nicht zwischen den 'Kapita­
listen' mit ihrem Privateigentum der Produk­
tionsmittel und der gesamten industriellen 
Arbeitnehmerschaft, dem Proletariat, sondern 
vielmehr zwischen einer untätigen Klasse, die 
zum Teil aus kommerzialistiscben Manipula­
toren (den eigentlichen Kapitalisten) besteht 
und den arbeitenden Gruppen der Bevölke­
rung, gleichviel ob diese selbständig sind oder 
nicht. Diese Unterscheidung, die ebenfalls im 
Mittelpunkt der nationalrevolutionären Ideo­
logie stand (vg]. u. a. Sore! und Jünger), wird 
den modernen - ob liberalen oder sozialisti­
schen - Gesellschaftsformen viel eher gerecht 
als die herkömmlichen marxistischen Erklä­
rungsversuche. 
Veblens Ansicht nach ist Marx ein "romanti­
scher Neuhegelianer'', dessen Theorie des 
Klassenkampfes (als bewußter historischer 
Prozeß) den Einfluß der englischen Utilitari­
sten, allen voran Beatharn und Ricardo, verrät. 
Dennoch un terstreicht Veblen zu Recht die 
positiven, wenn auch falsch designierten 
Grundbegriffe der marxistischen Arbeitswert­
theorie. Indem der Marxismus im reellen Wert 
derWaren den vergegenständlichtenWert der 
zu ihrer Erzeugung benötigten menschlichen 
Arbeit (Wert = Arbeitskosten) sieht, nimmt er 
zweifelsohne eine Verflachung vor, die zu 
wirtschaftlicher Fehleinschätzung der Mehr­
werttheorie führt; immerhin verschafft er der 
Gesellschaftsanalyse eine Ethik und ein be­
griffliches Instrumentarium, die aufschlußrei­
cher sind als die von den liberalistischen Deu­
tungen der Arbeit proklamierten. 
Seit Ricardo fassen die 'Liberalen' Arbeit als 
eine undankbar-reizlose Plackerei (irksome­
ness) auf, der kein innerer Wert anhaftet. Der 
traditionelle Liberalismus, und in der Folge 
der Marginalismus (eine volkswirtschaftliche 
Theorie, die auf Grenzwerten und nicht auf 
absoluten Größen beruht) entwerten die 
menschliche Schaffenskraft, weil sie sich auf 
eine kommerzielle Berechnung der Freuden 
und Mühen stützen und somit die Arbeit le­
diglich als Werkzeug des Genusses und der 
Bereicherung deuten, ohne ihr einen inhären­
ten Wert einzuräumen. 
Die liberale Strömung, die einen weitaus ex­
tremeren Standpunkt als der Marxismus ein­
nimmt, läßt die Errungenschaften der Biolo­
gie, der Anthropologie und der Ethologie un­
berücksichtigt, die der Arbeit einen biologi­
seben und kulturellen Status zuerkennen. Die 
auf dem Hedonismus gründende liberalöko­
nomische Gesellschaft kann nur in eine unge­
heure Krise der Arbeit einmünden. Die künfti­
ge Entwicklung der liberalkapitalistischen So­
zietät wird Veblen Recht geben, der gleich 
Gehlen den Menschen eher als ein Wesen der 
Tätigkeit betrachtet, denn einen "homo oeco­
nomicus", d. b. ein Wesen der ökonomischen 
Berechnung von Lust und Unlust. 
Der Marxismus neigt demgegenüber dazu, die 
Arbeit zu verherrlichen, und Veblen honoriert 
dies, denn wie er sagt, sind dle Produkte dieser 
Arbeit "das, was das Leben des Menschen bei 
seiner Entfaltung von sich gibt", denn sie ,,ge­
hen aus dem mächtigen Lebensprozeß her­
vor". Diese Ablehnung des Hedonismus und 



Der erfahrene Ausgangspunkt von Veblens Untersuchungen besteht in der technisch-ethischen Kritik an beweglichen Gütern: Derabwesende Eigentümer, die 
ohne Arbeit errichteten Reichtümer. Im Gegensatz zum nBourgeois" Marx verachtet Veblen den Bauern nicht. Rechts: Holzschnitt von GeorgS/uyterman van 
Langeweyde. 

des bürgerlichen Materialismus durch die 
marxistische Ideologie geht über in metaphysi­
sche Betrachtungen: man denke u. a. an die 
Thesen der Pauperisierung (Massenarmut), 
des Absterbens von Klassen und Staat und an 
die tausendjährige Herrschaft der dialekti­
schen Vernunft. 

*** Neben seiner Kritik am homo oeconomicus, 
die im Namen der biologischen Natur des 
Menschen erfolgt, legt Veblen den Grund 
zu einer Kritik der Nationalökonomie, wie sie 
die Industriestaaten betreiben. Dabei ver­
schafft seine 'sozialistische' Sicht einen ge­
naueren Einblick als der von zeitgenössischen 
Marxisten bezogene reduktionistische Stand­
punkt. Die Arbeiter aller Klassen und Berufe, 
ob Besitzer oder nicht, sind nach Veblens 
Empfmden der Herrschaft der Finanziers, der 
'Zahlen und Zeichen-Manipulatoren' ausge­
liefert, mögen diese nun privat oder bürokrati­
siert sein. Diese Analyse bezieht sich deutlich 
genug auf unsere Zivilisation und (sieht man 
von dem Begriff des 'Finanziers' ab, um nur 
den des müßigen, unproduktiven 'Manipula­
tors' festzuhalten) auf die Regierungsformen 
sowohl des amerikanischen als auch des fran­
zösischen, schwedischen oder sowjetischen 
Typus. Demnach richtet Veblen seine soziolo­
gische und ethische Kritik gegen die amerika­
nische Bourgeoisie, ihre Sitten und Ideolo­
gien, darüber hinaus auch gegen die gesamte 
westliche Bourgeoisie, die als dekadenzfor­
dernde und todbringende Kraft in Erschei­
nung tritt. 
Für Veblen untersteht das Wesen des Men­
schen dem biologischen Evolutionismus; eine 
Vielzahl von Trieben stoßen aufeinander. Die 
Diskrepanz zwischen dem Bauern und dem 
Yankee veranschaulicht den Gegensatz zwi­
schen dem Werkinstinkt (workmanship) des 
'Arbeitenden' und dem aggressiven, räuberi~ 
sehen Instinkt, der dem anderen entreißt, waS" 
er selbst nicht erzeugt hat. Die darin befindli-' 

ehe Zwiespältigkeit entspricht umso mehr der 
Wirklichkeit, als wir diese von der pazifisti­
schen Konnotation befreien, die Veblen mit 
der Gleichstellung Räuber = Krieger und Fi­
nanz- bzw.lndustriemagnat einbringt; im letz­
teren nämlich sieht er die moderne Formjenes 
raubenden Kriegers. Würden die Veblenschen 
Begriffe durch Ernst Jüngers Thesen ersetzt, 
so könnte man vielmehr den Typus eines Ar· 
beiters (von dem sowohl der Werkinstinkt als 
auch der kriegerische Instinkt stammen wür­
den) dem Typus eines Handel treibenden Räu­
bers gegenüberstellen, mit dem der moderne 
Krieger allerdings nicht die geringste Ähnlich­
keit hätte. Veblens pazifistische Perspektive 
umkehrend, vertreten wir den Standpunkt, 
daß der moderne nationale Krieger ebenso an 
der Sache seines Volkes arbeiten muß, wie sich 
der gewerbliche Hersteller unter dem moder­
nen Blickwinkel eines Kriegers betrachten 
kann, der mit der Wirtschaft den Fortbestand 
und den Willen zur Macht seiner Gemein­
schaft in der internationalen Ordnung fordert. 
Der kriegerische Trieb mochte tatsächlich in 
den präindustriellen Gesellschaften von jegli­
cher erzeugenden Pulsion oder Funktion ge­
trennt sein, die moderne Welt hingegen zeich­
net sich unserer Überzeugung nach durch 
die völlig neue und höchst furchtbare Mög­
lichkeit aus, in ein und demselben psychologi­
schen Gerüst die Typen des Arbeiters und des 
Kriegers miteinander zu verbinden. 1> Die bür­
gerliche Mentalität lehnt diese 'historische' 
Begegnung ab und erhält lieber die herkömm­
liche Unterscheidung aufrecht, damit sie zu ih­
ren eigenen Gunsten einerseits die wirtschaft­
lichen Produktionstätigkeiten beherrschen 
kann, sowie andererseits die militärische Kraft 
zu steuern vermag, die sie lieber in den Dienst 
ihres Wohlstands-und Bereicherungsprojektes 
stellt, als in den des historischen und somit 
zwangsläufig kämpferischen Willens, eines 
Volkes. 
Veblen, der die amerikaDisehe Gesellschafts-

form und die Ausbeutung der produktiven 
Kräfte durch eine müßige Geldaris.tokratie an 
den Pranger stellt, unterscheidet zwei psycho­
logische Typen bei dem Einsatz von Wis­
sen innerhalb des westlichen Wirtschaftssy­
stems. Den ersten Typ stellen die Anhänger 
des utilitaristischen Denkens dar, die das Sy­
stem und seine materialistische und hedonisti­
sche Ideologie reproduzieren. Der zweite Typ 
gehört nicht zur kommerziellen Art und ist ei­
ner verheerenden Herrschaft ausgeliefert: es 
sind die Anhänger der 'freien Neugier' (idle 
curiosity), d. h. die Künstler, Erfmder, Inve­
stierenden und abenteuerlichen Persönlich­
keiten. Ähnliche Unterscheidungen nehmen 
Amold Gehlen und der MarxistJürgen Haber­
mas in der Soziologie vor. 2> 

Nur eine freie Neugierde begünstigt die biolo­
gische Evolution; die liberale Zivilisation mit 
ihrem 'Gelddespotismus' führt dagegen zur 
Erstarrung. 
Noch vor Gehlen bezeichnete Veblen den 
Menschen eher als einsatzfreudiges denn als 
berechnendes oder genießendes Wesen. Der 
Utilitarismus der Hocbfmanz und der 
modernen Erzieher trägt, wie Lorenz es später 
aufzeigte, zur biologischen Blockierung der 
Kultur bei. Das wissenschaftliche Denken gebt 
ebenso aus der freien Neugier wie aus der 
Rationalität hervor. Diese freie Neugier entfal­
tet sich in dem ftir die Entwicklung einer Kul­
tur unerläßlichen Werkinstinkt.3l Diesen 
Trieb defmiert Veblen folgendermaßen: "Der 
Mensch ist als Produkt der natürlichen Ausle­
se ein handelndes Wesen. Nach seiner eigenen 
Auffassung ist er der Ausgangspunkt einer 
sich entfaltenden, impulsiven, 'teleologischen' 
Aktivität." Für Veblen ist das angestrebte Ziel 
nicht hedonistisch, sondern altruistisch. Der 
Mensch ist in letzterem Falle "von der Freude 
an 'greifbaren' Ergebnissen besessen." 
Der bedeutendste Aspekt von Veblens Den­
ken ist, Klassenantagonismen durch allgemei­
ne, umfassende Wiedersprüche zu ersetzen, 
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die durch alle Klassen hindurchgehen. Das 
"Proletariat" wird nicht ausschließlich als 
'werktätig' betrachtet, wenn Veblen die jenes 
vertretenden Gewerkschaften als geschäfte­
machende und raubende Einrichtungen an­
prangert. Die Besitzer und Gründer von Indu­
strieunternehmen und Tätigkeitsbereichen 
werden ebenfalls vom 'Werkinstinkt' getrie­
ben, während manche Beamte oft genug unter 
dem gleichen Blickwinkel wie die Spekulanten 
betrachtet werden können: als Parasiten, wel­
che die Arbeit der anderen manipulieren, um 
dadurch die kollektive Schöpfungs- und Erfin­
dungskraft zu ihren Gunsten abzubremsen. In 
der westlichen Wirtschaft tritt dieser Gegen­
satz zwischen der 'Geschäftswelt' im weitesten 
Sinne und der 'Welt der Industrie' deutlich 
hervor, wobei er wachsende Aktualität erlangt. 
Als einer der ersten erkannte Veblen die Skle­
rosengefahr, der die Industriegesellschaft 
durch den Nepotismus ausgesetzt ist, und 
warnte vor einer Industrie, die den Finanzein­
richtungen und -mechanismen unterworfen 
ist. 
Veblens Analyse schließt sich übrigens an die 
des deutschen Theoretikers Feder an, dem zu­
folge die eigentliche Ausbeutung (im Rahmen 
des Liberalkapitalismus) ein Finanzkapital 
("Leihkapital") gegen ein technisch-produkti­
ves (,,schöpferisches") Kapital (Landwirt­
schaft, Industrie, Handel und Verkehrswesen) 
stellt. Veblen war der Auffassung, daß dieser 
Gegensatz wesentlich treffender der Wirklich­
keit entspricht als der abstrakte Antagonismus 
von 'Kapital' und' Arbeit'. Er verurteilte in den 
Geldmengen der Finanzwelt "unbegründete 
Bereicherungen" und stellte die Berechtigung 
der Bankstruktur liberaler Wirtschaftsformen 
in Frage. Die Finanzleute, vom kleinen 'Bör­
senjobber' bis zu diktatorischen Bankiers, "er­
greifen von dem Besitz, was sie nicht erzeu­
gen". Summarische Analysen? Die tägliche 
Wirklichkeit bestätigt sie. Die Banken investie­
ren heutzutage nur auf Grund ihrer eigenen 
Rentabilitätskriterien, die Ölgesellschaften 
fördern den Kursanstieg auf dem freien Markt, 
um ihre Dividenden zu maximieren, die Im­
mobilienspekulanten überbieten sich in 
Grundstücks- und Gebäudepreisen, wobei sie 
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eine Krise im Baugewerbe hervorrufen usw. Es 
mangelt nicht an Beispielen, die Veblens Be­
hauptungen verifizieren. Darunter nicht zu­
letzt die Tatsache, daß Finanzkapital in die 
Produktion eingreift und somit die Beschäfti­
gung einschränkt, um diese unterhalb eines 
Grenzwertes zu halten, oberhalb dessen das 
Gewinn- und Entscheidungsspektrum knap­
per ausfallen würde. 
Das Finanzkapital (das durchaus dem Staate 
gehören kann, was Veblen nicht vermutet hat­
te) erhebt eine 'Abgabe' von der jeweiligen 
Volkswirtschaft; es bringt die Völker in ein 
Zeitalter der 'Geldkultur' (pecuniary cu/ture), 
in der nichts unternommen werden kann, was 
nicht zuvor fmanziell gemessen und der pseu­
dorationalen Logik der alleinigen ökonomi­
schen Rentabilität unterworfen wurde. 
Mit seinen wirtschaftlichen Untersuchungen 
steht Veblen nichtmarxistischen, sozialisti­
schen Bewegungen sehr nahe. Gleich Proud­
bon vertrat er die Ansicht, daß das Eigentum 
(in Form von Effekten, die den Besitz an Pro­
duktionsmitteln belegen) wohl einen Dieb­
stahl darstellt, nicht aber in der metaphysi­
schen und absoluten Bedeutung, zu der ein Li­
beralismus auf unsäglich alberne Weise jener 
berühmten Formel verhelfen wollte Gedes 
Eigentum, auch das eines Gegenstandes, sei 
an sich ein Diebstahl - was Proudhon niemals 
äußern wollte), sondern in einem ganz ande­
ren Sinne, der folgendermaßen zu verstehen 
ist in der Liberalkapitalistischen Wirtschafts­
form (und nicht zwangsläufig in jedem Wirt­
schaftssystem) trägt das Eigentum (als juri­
stisch festgelegte finanzielle Nutznießung an 
den Produktions- und Dienstleistungsmitteln) 
historisch dazu bei, daß seine Besitzer sich be­
reichern, sich den Gewinn aus der Arbeit der 
Gemeinschaft und aus ihrem technischen 
Wissen aneignen können. In diesem Fall ist 
Eigentum tatsächlich eine Beraubung der 
Volksgemeinschaft. Es soll hier ausdrücklich 
betont werden, daß diese verhehlte Plünde­
rung auch darm erfolgt, wenn der Staat der ju­
ristische Eigentümer ist, wie in sozialistischen 
Regierungsformen oder in den staatlichen 
Wirtschaftsbereichen der westlichen Länder; 
und das hatten weder Proudhon, noch Veblen, 

noch a tortiori Marx vorausgesehen. In diesem 
Falle beraubt ein verstaatlichter Wirtschafts­
sektor die Gemeinschaft dergestalt, wie private 
Eigentümer es täten. Das soll natürlich nicht 
heißen (wie jene Theoretiker zur Entkräftung 
der Proudhonschen oder Veblenschen Thesen 
es vorgaben), daß jedes industrielle (oder wirt­
schaftliche) Eigentum ein Diebstahl ist. Wir 
können auf Grund der Thesen dieser bei­
den Autoren sogar behaupten, daß das Besit­
zen einer Fabrik durch einen selbst werktäti­
gen Arbeitgeber keine Spolation an sich ist, 
während der Führungsposten und die Pfrün­
de, die einem an der Spitze einer 'nationalen' 
Finanz- oder Industriegruppe berufenen 
hohen Beamten zuerteilt wurden, de facto ein 
beraubendes Eigentum darstellen können, 
und zwar sogar ohne juristische Eigentumsur­
kunde. 
Veblens zentrale These, der wir uns anschlies­

~ sen, erklärt demnach, daß die liberalkapitalisti­
o sehe Wirtschaftsform verurteilt werden muß, 
~ weil sie die "Nutznießung der gewerblichen 
>- Künste" nicht etwa der Arbeit und Wissen­S tf schaft insgesamt erzeugenden Volksgemein-

schaft verlieh, sondern der Finanztätigkeit der 
Wirtschaft. Diese setzt die Strategien fest und 
schöpft die Gewinne ab. Eine gemeinschaftli­
che Ökonomie, so wie Veblen sie anregt, wür­
de dagegen nicht zulassen, daß eine Minder­
heit "aus nichts etwas herausschlägt" (get so­
mething from nothing). Die marxistische Auf­
fassung des Sozialismus, die auf der überhol­
ten Vorstellung von dem ausbeutenden Privat­
besitzer gründet, verliert darm an Überzeu­
gungskraft, wenn die Führungskräfte nicht 
mehr mit den Privatunternehmern identisch 
sind und Proletarier nicht mehr der Inbe­
griff des Arbeiters ist. Die Veblensche (oder 
Proudhonscbe) Auffassung des Sozialismus 
ist ihrerseits nach wie vor aktuell: die Gesamt­
heit der Produzenten wird von den Spekulan­
ten (Kapitalinbabern, Bankiers, W erbefach­
leuten, Wirtschaftsfunktionären usw.) mehr 
beraubt als ausgebeutet. 
Der Klassenkampf- um diese historische Er­
scheinung handelt es sich ja - bringt nicht Un­
ternehmer und Arbeiter ih eine vertikale 
Opposition, sondern stellt die Werktätigen 
(oder Produzenten) sowie die Schmarotzer ge­
geneinander; letztere können sowohl die un­
rechtmäßigen Unterstützungsempfänger, die 
falschen Arbeitslosen, die überflüssigen Zwi­
schenhändler sein, als auch die privaten oder 
öffentlichen Geldspekulanten. Was die Täti­
gen betrifft - sie sind in allen Schichten und Po­
sitionen anzutreffen, vom Fabrikarbeiter bis 
zum Künstler, vom Unternehmer bis zum 
General. 
Veblens Gesellschaftskritik ist von seiner Kri­
tik an den wirtschaftlichen Einrichtungen of­
fenbar nicht zu trennen. In den amerikani­
schen und westlichen Gesellschaften deckt er 
die gegenseitige Durchdringung des Ökono­
mischen und des Kulturellen auf und überwin­
det dadurch das Kausalschema: Infrastruktur/ 
Superstruktur. Veblen spricht von einer begü­
terten Freizeitklasse (leisure dass), um jenen 
Teil des Bürgertums zu bezeichnen, dem ge­
meinnützige Aktivität nichts mehr bedeutet; 
sein einziges Ziel besteht vielmehr darin, 
durch den Besitz und die Symbolisierung des 
Geldes eine Stellung einzunehmen, die so­
wohl durch soziale Überlegenheit (verbunden 
mit einer egalitären Ideologie als Kompensa-



tion) wie auch durch die Suche nach der (als 
Nicht-Arbeit und individualistischen Hedo­
nismus aufgefaßten) Muße gekennzeichnet 
ist. Die zahlenmäßige Bedeutung dieser 'Frei­
zeit-Klasse', die den Mittelstand ansteckt, ge­
fährdet die davon betroffenen Völker. Zu Un­
recht stellt Veblen die früheren Krieger- und 
Priesterkasten ebenfalls als "müßige Klassen" 
hin. Wir sind dagegen der Ansicht, daß kriege­
rische oder religiöse aristokratische Muße kei­
neswegs die Ablehnung der Tätigkeit an sich 
(oder vom 'Wesen der Arbeit') sowie die 
Verweigerung des altruistischen Beitrags 
bedeutet, kontrastierend zu dem was die Le­
bensauffassung dieser modernen Freizeit­
Klasse offenbart. 
In seiner Analyse unterstreicht Veblen die 
Unechtheit dieser Klasse. Das Geld und der 
Konsum bilden seines Erachtens eine soziale 
Symbolik. Diese neigt dazu, das Geld (den 
Signifikanten) zu verdecken, um gleisnerisch 
Erfolg und Überlegenheit darzustellen, die in­
des nicht kollektiven Verdiensten und Lei­
stungen entstammen, sondern aus dem Sump­
fe von Machenschaften gesellschaftlicher Ma­
nipulation, Spekulation und Parasitenturn em­
porwuchern. 
Veblen spricht in diesem Zusammenhang von 
der 'augenfälligen' bzw. 'demonstrativen Ver­
schwendung' (consptcuous waste), "die auf 
den Konsum einen unmittelbaren Zwang aus­
übt". Er ftigt hinzu: "Unter der selektiven Wir­
kung des Gesetzes von der demonstrativen 
Verschwendung entsteht ein System aner­
kannter Konsumnormen, dessen Sinn darin 
besteht, den Verbraucher bei seinem Konsum 
von Gütern, von Zeit und Mühe auf einem be­
stimmten Ausgaben-und Verschwendungsni­
veau festzulegen ... " Dabei gerät das Prinzip 
der 'demonstrativen Verschwendung' mit an­
deren Verhaltensnormen in Konflikt, die sich 
nicht in erster Linie auf die 'finanzielle Ehre' 
beziehen, die aber unmittelbar oder zufaJ.lig ei­
ne beträchtliche wirtschaftliche Bedeutung be­
sitzen. So kann das Gesetz der 'ehrenvollen 
Verschwendung' das Pflichtgefuhl, den 
Schönheitssinn, den Sinn fur Zweckmäßig­
keit, das religiöse Empfinden und schließlich 
auch den wissenschaftlichen Wahrheitsbegriff 
beeinflussen." Veblen legt damit die einzelnen 
Formen der Einwirkung des ökonomischen 
Stils auf die Kultur bloß; indem sie ausgeben 
und konsumieren, bringen die Einzelwesen 
ebenso wie die Gruppen Werte an den Tag. 
Diese demonstrative Verschwendung stellt an 
sich keine tadelnswerte Erscheinung dar. Ve­
blen äußert sich ausführlich über ihre Bedeu­
tung bei den ,,frommen Ausgaben" der religiö­
sen Kulte. Der demonstrative Konsum wird 
erst dann pathologisch, wenn er individuelle 
Formen annimmt und bei einer wahrhaft fana­
tischen Intensität schließlich mit dem End­
zweck des einzelnen Daseins übereinstimmt, 
wie. es heute vorwiegend im Mittelstand der 
Fall ist. Die Existenz hat dann kein anderes 
Ziel, als sich gesellschaftlich als 'Freizeit-Klas­
se' zur Schau zu stellen - durch den symboli­
schen Wert der sogenannten 'Standingwaren' 
und -ausgaben. 
Bei diesem Vorgang heftet das Kleinbürger­
tum den Blick auf die echte Freizeitklasse; die 
Mimesis fordernd , bestärkt und erweitert letz­
tere das wirtschaftliche und soziale System der 
Liberalkapitalistischen Gesellschaft, aus der sie 
Vorteile gewinnt. Über ihre offenkundige 

Oberflächlichkeit hinaus nehmen die Moden 
demnach in unserer Gesellschaft eine ideolo­
gisch und politisch bedeutendere Funktion ein 
als alle politischen Ansprachen und Propagan­
da 
Die 'demonstrative Verschwendung' trägt 
ebenfalls dazu bei, jede Sozialethik zu tilgen. 
"Der Dieb oder Schwindler", schreibt Veblen, 
"der durch seine Untaten großen Reichtum er­
worben hat, entgeht einer strengen Bestrafung 
mit viel größerer Wahrscheinlichkeit als der 
kleine Dieb, wenn er seine Beute wohlerzogen 
verschwendet. Das Signifikat des Geldes be­
wirkt sehr häufig, daß Parasiten oder Schufte 
in der Gesellschaft Fuß fassen können. Der fur 
heilig befundene Reichtum wird vor allem um 
des Prestiges willen hochgeschätzt, das man 
seinerseits durch demonstrativen Konsum er­
wirbt." 
Um ihre Überlegenheit zu behaupten, greifen 
die herrschenden Gesellschaftsgruppen auf 
die verführerische Anziehungskraft des Kon­
sums und des Lebensstils zurück. Der faszi­
nierte Mittelstand, sofern er sie nachzuahmen 

trachtet, stellt das System nicht in Frage, wo­
durch der Massenkonsum, das Fundament der 
Liberalkapitalistischen Wirtschaft, fortbeste­
hen kann, auch wenn er nicht physiologischen 
Bedürfnissen entspricht Daher der ständige 
Modewechsel und die Verwandlungen des Le­
bensstils, welche die herrschenden Klassen 
vornehmen, sobald der Mittelstand sie gehor­
sam nachgeäfft bat. 
Jean Baudrillard bezieht sich in seiner hervor­
ragenden Schrift (Pour une critique de /'eco­
nomie politique du signe) weitgebend auf Ve­
blens Thesen. Baudrillard schreibt: "Veblen 
zeigt auf, daß die untergebenen Klassen nicht 
nur bestimmt sind zu arbeiten und zu erzeu­
gen; sie sollen gleichzeitig den Rang oder 
'standing' des Herrn zur Schau tragen." Das 
gilt insbesondere ftir die Rolle der Frauen im 
Bürgertum: "wie einst das Dienstpersonal sol­
len die 'entzückenden Dummerchen' im glei­
chen Maße wie die häuslichen Gegenstände 
den Erfolg ihres Herrn, besser gesprochen, ih­
res 'Besitzers' bezeugen. Es handelt sich hier­
bei um den stellvertretenden Konsum (vica-

Jean Baudrillard (unten rechts) bezieht sich in seiner hervorragenden Schrift (Pour une critique de 
l'economiedu signe) weitgehend a!([Veblens Thesen: "Das Haupttheorem des Konsums ist, daß dieser 
mit dem persönlichen Genuß nichts gemein hat, daß er vielmehr die Verhaltensweise bestimmt, noch 
bevor sie von dem Bewußtsein der gesellschaftliclzen Akteure riffekliert wirdn. Unten: Der Fortschritt, 
A. Paul Weber, 1963. 
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rous consumption). "Sich weiterhin aufVeblen 
berufend, bemerkt Baudrillard: "Das Haupt­
theorem des Konsums ist, daß dieser mit dem 
persönlichen Genuß nichts gemein hat, daß er 
vielmehr die Verhaltensweise bestimmt, noch 
bevor sie von dem Bewußtsein der gesell­
schaftlichen Akteure reflektiert wird." 
Veblen hob als erster das überflüssige Wesen 
der Massenkonsum-Wirtschaft hervor. Durch 
die Verschwendung (wastejul expenditure), die 
sie voraussetzt, und die allgemeine Neigung 
zum Müßiggang (waste of time), die sie er­
zeugt, heiligt die liberalkapitalistische Kon­
sumgesellschaft eine Moral der Zeit- und 
Sachverschwendung. Die 'demonstrative Ver­
schwendung' (einst auf sakrale Gegenstände 
oder das städtebauliche Dekorum beschränkt) 
griff auf die Gegenstände des Alltags und des 
Haushaltes über; dieses fuhrte dazu, die über 
die 'gesellschaftliche Rangordnung' durchge­
führten Untersuchungen auf Grund der mate­
riellen Zeichen zu verschärfen. Die Gesell­
schaft wird dann hyper-materialistisch und 
von ständigen sozialen Kontroversen erschüt­
tert, die mit einem allgemeinen Festhalten an 
den 'standings of living' (den materiellen Le-
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benstypologien) zusammenhängen; der Kom­
fort verweist nicht auf zweckmäßige Verhält­
nisse hinsichtlich der Hygiene und der Le­
bensfreiheit, die für die Gesundheit der Bevöl­
kerung notwendig sind oder die die Lebensbe­
dingungen der wirtschaftlich Abhängigen zu 
verbessern vermögen; er urnfaßt vielmehr ei­
nen gesellschaftlichen Zustand, der sich in 
dem Besitz von wie Erkennungsmarken ge­
handhabten Waren erschöpft und in der Ver­
wirklichung jener (durch die Konditionierung 
der Werbung verstärkten) Trugbilder seinen 
Ausdruck findet. In der liberalkapitalistischen 
Wirtschaftsform wird man mit gesundheits­
schädlichen Lebensbedingungen und -rhyth­
men konfrontiert (vor allem im Bereich der Er­
nährung), gleichwohl aber ebenso mit Zeichen 
des Reichtums: Autos, verschiedene techni­
sche Geräte usw. 
Veblens eingehende Analyse der amerikani­
schen Industriegesellschaft des beginnenden 
Jahrhunderts, die zur Geburtsstätte und zum 
Vorbild der westlichen Konsumgesellschaften 
wurde, ermöglicht es, den diesen Gesellschaf­
ten zu Grunde liegenden Widerspruch zu erfas­
sen. Baudrillard zufolge stellt er "eine vorneh-

me Moral der Muße und eine puritanische 
'Ethik der Arbeit'" gegenüber, oder gemäß Da­
nie! Bells Formulierung (i n: die Zukunft der 
westlichen Welt, 1976) eine auf der Nichtar­
beit gründende 'kontestierende' Kultur und 
eine wirtschaftliche und soziale Gliederung 
zweckmäßiger Arbeit. Genauer gesagt erzeu­
gen diese auf Produktivität der Arbeit und ih­
rer Rationalisierung beruhenden Gesell­
schaftsformen gerade den Überfluß, der aus 
dieser Leistungsfähigkeit hervorgeht, eine 
Ideologie und 'Physiologie' der Muße und der 
Tätigkeitsverweigerung. Der individuelle 
Wohlstand als Ergebnis der gemeinschaftli­
chen Arbeit untergräbt mit anderen Worten 
die Fundamente der letzteren. 
Das dramatische Wesen der westlichen Ge­
sellschaft, zu dessen Erfassung die Untersu­
chungen von Veblen und später von Baudril­
lard wesentlich beigetragen haben, gründet 
nicht in jener sozialen Zurschaustellung (beim 
Warenkonsum). Eine solche soziale Zurschau­
stellung (Veblen zeigt es an den religiösen 
Praktiken) hat schon immer bestanden, der 
Besitz von Reichtümern kann in geringem Ma­
ße als kulturelle Darstellung gelten. Das Dra­
ma liegt darin, daß diese Zurschaustellung 
durch den Konsum zunehmend zum einzigen 
sozialen Zusammenspiel, zur einzigen Lebens­
praxis wird. Von da an entpersönlichen sich 
die Individuen zu Gunsten der Zeichen, de­
ren Träger sie wurden, um die Gesellschaft 
büßt jede Historizität ein; sie wird reine Dar­
stellung und hört auf, 'Vermittlung' zu sein. 

' Warum wir von Drama sp(~chen? Im Gegen­
?2 satz zur Tragödie sind sichtdie Handlungsträ­
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Die westliche Gesellschaft, die sichtrotz ihres 
krankhaften Gigantismus in den vereinsamen­
den Fanatismus einer vergöttertenWarenweit 
zurückgezogen hat, schreitet, von der Masse 
ihrer Waren hypnotisiert, auf die Prüfungen 

.g zu, denen die Geschichte unnachgiebig alle 
e Völker unterzieht. Sie schreitet dorthin mit -e 
E- der Hellsichtigkeit eines Nachtwandlers. 
> Veblens Lehre kündet auch davon, daß sich 
~ .!2 hinter dieser 'Schlaf-Gesellschaft' möglicher-
._ weise noch Völker befinden, deren Lebens-, 

Schaffens-und Kampfinstinkte bereit sind, um 
(wenn erst die Möglichkeitjeglicher Tatenlo­
sigkeit und jeglichen 'Preudokonsums' abge­
wehrt ist) endlich ihre wahre Größe zu ent­
falten und angesichts der wiederentdeckten 
Gegnerschaft erneut in die Geschichte zu stür­
men. • 

Diese Thesen veifechten Somban, Wagemann, Jünger, Hei­
degger, Lenin und Lukacs; für sie können die schöpferi­
schen Leistungen keinem friedlichen Zivilisationsprojekt 
dienen; sie entstehen vielmehr auf endogene Weise aus dem 
kämpferischen Drang eines Volkes zu einem historischen 
Vorhaben, das immer wieder auf Hindernisse stößt. 

2 In der ölwnomischen Ideologie befindet sich die eigemliche 
Trennungslinie unseres Erachtens nicht zwischen Marxi~ 
sten und Nicht·Marxisten. sondern zwischen Anhängern ei· 
nes Verhaltensrealismus im Dienste (Liberale und Marxi· 
sten umfassende) hedonistischer Gesellschaftsvorstellun­
gen und demgegenüber Veifechtern einer voluntaristischen 
und irrationalistischen Anschauung des sozialen Verhal­
tens im Dienste eines revolutionären und politischen Pro­
jekts - viele Marxisten gehören übrigens zu dieser zweiten 
Kategorie. 

Dieser Werkinstinkt ist mit dem venvandt, was Heidegger 
als ,.Poesie,. bezeichnete. 



Wandern wie ein Kämpfer in der Wildnis 
H. D. Thoreau, bekannt durch seine radikale ,Natur­
bibel'" Walden oder Leben in den Wäldern", bringt 
in vorliegendem Buche wieder sehr eigenwillige Ge­
danken, die gleichsam von der bloßen Tätigkeit des 
Gebens in alle Lebensbereiche ,wandern'. Breitesten 
Raum nimmt dabei seine Überzeugung ein, daß das 
"Wilde", die ungebändigte Bewegungsenergie der 
Naturseele, als unabdingbare Ur-Entsprechung un­
serer Neigung zu zivilisierter, gezähmter Bequem­
lichkeit beigeordnet sein muß, soll eine Kultur, ein 
Volk, ja: die Menschheit nicht zu Grunde geben. 
.Vom Wandern" überschreitet damit den be­
schränkten Bereich der Wanderschaft, um den mü­
den Beinen wachen Geist zuzugesellen. 
Der Text, um 1860 entstanden, enthält neben weni­
gen Seiten heute eher unangenehm berührenden 
amerikanischen Pioniergeistes überraschende, gera­
dezu bellsichtige Beschreibungen unserer ,verbau­
ten', technischen Weil Wertvolle Denkanstöße zum 
(vorerst) persönlichen ,Auswandern' aus unseren zi­
vilisierten Sackgassen finden sich hier reichlich. 
Der Thoreau-Text . Walkin", 1862 posthum veröf­
fentlicht, erscheint hier erstmals in deutscher Über­
tragung! Weitere Bände s.ind in Vorbereitung (.Radi­
kales Leben", Band 2, für Herbst 1987). 

HENRY DAVID THOREAU, Vom Wandern 
I. Band der Reihe . Henry David Tboreau - Ausge­
wählte Schriften in deutschen Erstausgaben", über­
tragen von Reiner Feldhoff, traditionelle He.rstel­
!ung in Handarbeit, 128 Seiten im wertvollen Bley­
satz und Buchdruck, fadengeheftet gebunden, . 
Schutzumschlag, 20,-DM, im Verlag von Burkhart 
Weecke, Horn am Externsteine. 

TOD 
- was ist dein 

Sinn 
? 

In diesem Buch gebt es weder um den Vorgang des 
Sterbens, noch um »Erlebnisse« vom »Überleben 
des Todes« oder um Bräuche für das Todesgesche-

. ben. Die Autorio gebt vielmehr der Frage nach, die 
sich jeder Mensch wohl einmal stellt: Was ist der 
Sinn des Todes? Hierzu breitet sie die Antworten 
verschiedenster Religionen und Kulturkreise (u. a. 
Islam, Buddhismus, Christentum, ägyptisches Alter­
tum) aus und zeigt, welche Vorstellungen der die 
Neuzeit beherrschende Materialismus und die mit 
großer Werbekraft von den USA her verbreitete »Le­
ben nach dem Tod«-Bewegung sich vom Tode ma­
chen. 
Die wirkliche Überraschung aber bilden die Antwor­
ten ganz eigenständig denkender Menschen, die sieb 
durch alle Jahrhunderte und in allen Nationen Euro­
pas auf erstaunliche Weise gleichen wie die Blätter 
eines Baumes. Jeder Leser wird in diesem vielfarbi­
gen Fächer der Todesvorstellungen seine eigene wie­
dererkennen oder als S ucbender Hinweise auf einen 
Weg finden, der ihm Trost und Vertrauen gibt. 
Die Autorin: Sigrid Hunke, Dr. phil., wurde in Kiel 
geboren, studierte in Kiel, Freiburg und Berlin Phi­
losophie, Systematische und Vergleichende Reli­
gionswissenschaft, Völkerpsycbologie, Germanistik 
und Mittelalterliche Geschichte u. a. bei Heidegger, 
Hartmann, S pranger. Lebt seit 1950 mit ihrer Familie 
in Bonn und ist Mitarbeiterio von "Elemente". 

SIGRID HUNKE 
Tod - was ist dein Sinn? 
164 Seiten, geb. DM 28,- Verlag Günther Neske 
ISBN 378850286 X 

Eine umfassende Biographie des Feldherrn und 
Staatsmannes Julius Caesar, die an wesentlichen 
Punkten das noch heute geltende Bild von Caesars 
historischer Größe korrigiert. Das Buch ist zugleich 
ein höchst aufschlußreiches Lehrstück über Bedeu­
tung, Technik und Grenzen politischer Macht. 

Christian Meier, einer der bekanntesten Althisto­
riker Deutschlands, wurde 1929 in Stolp in Pommern 
geboren. Er habilitierte sieb in Frankfurt und lehrt 
beute in München Alte Geschichte. 

CHRISTIAN MElER: "Caesar" 
Mit einem Nachwort zur Taschenbuchausgabe 
DM 19,80 
dtv gescbichte, ISBN 3-423-10524-0 

Die Dritte Welt als europäische Herausforderung 

Dieses Buch ist ein Angrif!1 Der Verfasser wendet 
sich streitbar mit zwingender Logik und ruhiger Si­
cherheit gegen die abgriindige Ideologie der Men­
schenrechte, um der zielstrebig untergrabenen Selb­
ständigkeit der Völker wieder Gehör zu verschaffen. 
Endlich! möchte man ausrufen. Längst spürte Jeder, 
der von den Meinungsmachern nichtgesteuert wird, 
wie verlogen und falsch, wie imperialistisch die Ei­
ne-Welt-Politik auch und gerade in Bezug auf die 
"Entwicklungsländer" ist Hier nun wird ohne Zwei­
deutigkeit der Weg gezeigt, welcher über den Unter­
gang eines Zeitalters führt, das seine sldavenhalteri­
schen Leitbilder in der vereinheitlichenden Weltge­
sellschaft, der Vernichtung jeder kulturellen Ver­
wurzelung, dem Kampf gegen die Verschiedenartig­
keil der Lebensäußerungen sah und immer noch 
sieht Die Abwehr dieser tödlichen Ideologie ist, 
sinnreich genug, in Fragen der Dritten Welt (wie 
auch in anderen Bereichen) der schon mehrfach 
bezeichnete dritte Weg. Gilt es doch auch hier, den 
west-östlichen Brüdern in allihren offenen oderver­
steckten Kontrollinstanzen entschieden entgegen­
zuwirken - ein neues Buropa aber, als Reich der 
Mitte mit dementsprechendem Selbstbewußtsein, 
könnte in diesem Sinn die wirkliche Freiheit der 
Völker gewährleisten. Denn die Belange der Dritten 
Welt zu verteidigen, heißt nichts anderes, als für die 
Blockfreiheit der Völker einzutreten, d. h. aber auch, 
mit der fixen Idee eines unbedingten Vorranges der 
Wirtschaft gegenüber allen anderen Gewichtigkei­
len des Lebens zu brechen. Die Zukunft bedarf zu 
ihrer Gestaltung neuer Ausrichtungen der Arbeits­
kraft und Kampfbereitschaft, was in vorliegendem 
Werk schlüssig gezeigt wird. Dieses Buch nennen 
wir freimütig die bisher scharfsinnigste Darstellung 
der afrikanischen Zustände und Entwicklungen. 

ALAIN DE BENOIST, 
Europe, öers monde: meme combllt 
Paris 1986 (Robert Lalfont), deutsche Ausgabe in 
Vorbereitung. 

Rodin, der Künstler, belichtet von Rodin, dem Foto­
grafen - eine unerwartete Entdeckung. 

Auguste Rodin (1840 - 1917) der »Michelangelo der 
Jahrhundertwende«, einer der größten Bildhauer al­
ler Zeiten und zugleich einer der wenigen, der das 
Lebensgeftihl der Zeit in ewiggültige Formen zu gie­
ßen verstand- gibt es von ihm noch etwas zu zeigen, 
das nicht alle Welt längst kennt? 
Es hört sich wie eine Kriminalgeschichte an, aber es 
ist tatsächlich ein glücklicher Fund wissenschaftli­
cher Archivarbeit Das Rodin-Museum(Paris) hat in 
den letzten Jahren Briefe und vor allem Bilder ent­
deckt, die von verschiedenen Fotografen mit Unter­
stützung und unter Anleitung des Künstlers entstan­
den und dann Jahrzehnte verschollen waren. 
Rodin besprach nicht nur jede Aufnahme mit den 
Fotografen, sondern bearbeitete später au ch die Plat­
ten und die Fotoabzüge eigenhändig, die Bilder 
selbst wurden so unter seinen Händen zu Kunstwer­
ken. Mit Hilfe der Kamera konnte er seine Theorien 
anschaulieb untermauern. 
Und auchjeder Fotografwird erstaunt Blatt um Blatt 
umwenden. Was vom heutigen Standpurtkt aus wie 
technische Unvo)lkommenheit aussehen mag, ist oft 
genug Absicht des Künstlers. Lange vor allen Berufs-

retuscbeuren experimentierte und veränderte Rodin 
die Abzüge so, wie es ihm richtig schien, um eine be­
stimmte, von ihm gewollte Wirkung zu erzielen. 
So entstand ein Buch, das längst Bekanntes in eben 
jenem Licht und in jener Perspektive zeigt, auf die 
der Künstler Wert legte. Eine selten schöne Auswahl 
aus den mehr als 7000 Fotos läßt gahz neue Rück­
schlüsse auf den großen Bildhauer zu. 
HELENE PINET: Rodin 
Der Bildhauer im Licht seiner Fotografen 
Aus dem Französischen übersetzt von ßettina Al­
dor, 192 Seiten, 160 Abb. Leinen mit Schutzum­
schlag, Klett-Cotta 
78,- DM/ÖS 608,-
ISBN 3-608-76191-8 

Über vierhundert Briefe aus dem noch unveröffent­
lichten Nachlaß Gottfried Benns. 
Mit den Briefen an die Schauspielerio Tilly Wede­
kind liegt nun der fünfte Band der Editionsfolge vor, 
die dem noch unveröffentlichten Nachlaß Gottfried 
Benns gewidmet ist. Dokumentieren die in drei Bän­
den erschienenen Briefe an F. W. Oelze den ganzen 
Umfang des Benn'schen Denkens, und ist der Brief­
wechsel mit Paul Hindemith ein Dialog über die 
Kunst, ein Werkstattgespräch - so begegnet uns in 
der vorliegenden Sammlung ein sehr persönlicher, 
ein privater Dr. Benn; der scheue Außenseiter er­
scheinNIIs homrne il femme, der er immer auch ge­
wesen ist. 
Im Frühjahr 1930 setzt der Austausch von Billets 
und BotSchaften zwischen beiden Berliner Wohnun­
gen ein. Von 1935 an gehen fast täglich Briefe aus 
dem als unerträglich pro.vinziell empfundenen Han­
nover in die geliebte Stadt; sie geben Einblicke in 
Benns Alltag zwischen Wohnungssuche und Lektü­
re, Offiziersabenden und mehrmals in der Woche 
stattfindenden Kinobesuchen. 
Benns faszinierender Stil bleibt spürbar bis den Visi­
tenkarten-Gruß. 
Die Spannung zwischen liebender Vertrautheit und 
Verweigerung, zwischen sorgender Teilnahme und 
jederzeit möglichem Rückzug hinter die »Mauer aus 
Hieroglyphen« ist stets anwesend in den Relikten 
dieses Verhältnisses, das lange Jahre hindurch eine 
Liebesbeziehung war. Die Heirat Benns im Januar 
'38 und die Wirren der Kriegsjahre bewirkten, daß 
der Briefwechsel, der 1946 wieder aufgenommen 
und mit großen Abständen bis zu Benns Tod fortge­
setzt wurde, die Intensität seines Beginns nicht mehr 
erreichte. - Die Briefe Tilly Wedekinds an Benn 
müssen als verschollen gelten. 
Dem Band ist ein ausftibrlicher Anmerkungsteil und 
ein Nachwort der Herausgeberio beigefügt. 
GOTTFRIED BENN: 
Briefe an Tilly Wedelrind 1930 - 1955 
Herausgegeben von Marguerite Schüler 
419 Seiten, Leinen mit Schutzumschlag, Klett-Cotta 
48,- DMIÖS 374,-
ISBN 3-608-95320-5 

Die drei Standardwerke über die künstlerischen 
Techniken und ihre Geschichte 

Walter Koschatzky, Direktor der weltberühmten 
Graphischen Sammlung Albertina in Wien, erläu­
tert in profunder Sachkenntnis die Begriffe Graphik, 
Zeichnung und Aquarell, geht ausfUhrlieh auf die 
entsprechenden Techniken ein und gibt zu jeder 
dieser Künste einen historischen Überblick mit 
zahlreichen Beispielen. Großzügig illustriert, ist die­
ses dreibändige Werk unentbehrliches Handbuch 
und eine Sammlung schönsterWerke der Weltkunst 
zugleich. 

WALTER KOSCHATZKY: 
nDie Kunst der Graphik", 
"Die Kunst der Zeichnung", 
"Die Kunst des Aquarells". 
Dreibändige Kassettenausgabe 
DM 45,-, dtv, ISBN 3-423-02892-0 
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RALF KONECKIS 

HIMMELSKUNDE IN ALTEUROPA 
Himmelskunde und Hochkultur 

Zu Beginn unseres Jahrhunderts, als die 
zeitgenössische Ur- und Frühgeschichte 

himmelskundlieh ausgerichtete Steinsetzun­
gen der Stein- und Bronzezeit, wie z. B. Stoae­
henge und die südbretonischen Steinreihen, 
noch dergestalt beschrieb: "Das Gesamtbild, 
... , ist das einer großartigen Anlage ftir den To­
tenkult." (Carl Schuchhardt, Alteuropa, 1944, 
5. Aufl., [1918], S. 82), sie demnach als Toten­
kultanJage mißdeutete, obwohl damals die 
heimische Bauernschaft, heutzutage völlig 
verunsichert, auf die hlmmelsJ...'Undlichen Be­
züge aufmerksam machte, - da stellte F. K 
Ginzel sein heute noch maßgebendes Werk 
zusammen (Handbuch der mathematischen 
und technischen Chronologie, Leipzig, Bd. I 
[1906], Bd. n [1911], Bd. rn [1914D und ver­
merkt darin (Bd. I, S. 58):" Viele der sogenann­
ten Naturvölker zeigen uns in der Gegenwart 
noch die Anfangszustände im Zeitrechnungs­
wesen. Je tiefer sie in der Kultur stehen, desto 
weniger ausgebildet ist bei ihnen irgendeine 
Teilung der Zeit." 
Zur Jahrhundertwende, als die Hieroglyphen 
der Ägypter (J. F. Champollion) und die Keil­
schrift (G. F. Grotefend) entziffert wurden, er­
gaben sich daraus Belege ftir eine in jenen Be-
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reichen schon früh hoch entwickelte Him­
melskunde, sehr wahrscheinlich bereits um 
3.000 v.d.Z. Da für diesen Zeitraum nichts 
Vergleichbares in Europa entdeckt wurde, fie­
len die Versuche und Ausftlhrungen über eine 
frühgeschichtliche europäische Himmelskun­
de sehr dürftig aus. 
In jener für Europa so ungünstigen Zeit ge­
wann der Fachmann Ginzel, wie oben ange­
führt, den Eindruck, daß die höhere Himmels­
kunde als unabdingbare Voraussetzung für ei­
ne Hochkultur zu verstehen ist Genauso wie 
es als Faustregel in der Ur- und Frühgeschich­
te gilt, daß die tiefer liegenden Bodenschich­
ten, sofern sie ungestört sind, älter sein müs­
sen, als die Kulturgüter in den oberen Boden­
schichten, so gilt ebenso, daß nur dann von ei­
ner Hochkultur gesprochen werden kann, 
wenn in dem betreffenden Zeitraum eine hö­
here Himmelskunde ausgeübt wurde. Dies ist 
sehr wahrscheinlieb ftir Ägypten und das 
Zweistromland der Zeit um 3.000 v. d.Z. anzu­
nehmen, in T eilbereichen auch schon belegt. 1 

Was ist aber, wenn, wieneuere Forschungen 
immer wahrscheinlicher machen, alteuropäi­
scbe .Steinreihen und andere Anlagen, 
- erstens, wesentlich älter sind, 
- zweitens, auf Grund ihrer Anordnung, als 
(Beobachtungs-) Anlage für die höhere Him­
melskunde nahezu unerkannt und daher, 

nahezu zwingend, genauso als gültiger Beleg 
ftir eine ausgebildete höhere Himmelskunde 
aufgefallt werden müssen, wie die meist 
schriftlichen Belege aus den morgenländi­
schen Kulturbereichen?2 
Träfe dies zu, wäre damit allerdings der Ar­
chäologie, einer noch recht jungen Wissen­
schaft, eine der Hauptstützen ihrer Erkennt­
nisgewinnung genommen. Der größte Teil 
übergreifender Darstellungen verlöre seine 
Richtigkeit und müßte fortschrittlichen Auf­
fassungen, insbesondere in der Hochschulleh­
re, weichen. 3 

Eines scheint auf Grund der Erfahrungen des 
Verfassers sicher: Die notwendigen Änderun­
gen in der Ur- und Frühgeschichte werden 
sehr wahrscheinlich nicht durch die offizielle 
Gelehrtenschaft herbeizuführen sein, sondern 
müssen maßgeblich von sach- und fachkundi­
gen ,,Außenseitern" erzwungen werden. Möge 
doch niemand glauben, daß der im 18. und 19. 
Jahrhundert zu recht bekämpfte Gelehrten­
dünkel heute verschwunden sei. Er kleidet 
sich nur in ein anderes Gewand, sperrt sich 
aber ebenso unnötig gegen die Gültigkeit 
neuer Erkenntnisse.4 

Der ursprüngliche Aufbau des Mythus 

Das Verständnis ftir die alten großen Erzäb-



Iungen der Völker ist uns heute fast völlig ver­
lorengegangen. Für die einen sind diese Über­
lieferungen bloß unverbindliche (Lügen-)Ge­
schichten, die in heutiger Zeit nur noch Unter­
haltungswert hätten; andere verrennen sich in 
geschichtsträchtigen Einzelheiten, die einem 
"mittelalterlichen" Mythus in der Regel einge­
webt sind; und wieder andere verkulten den 
Mythus in erschreckend sinnentstellender Art 
und Weise.5 

Dabei liegt der Aufbau des "mittelalterlichen" 
Mythus in der ,,Forrnäli" vor, dem Vorwort 
der sogenannten "Snorra Edda", die von dem 
nordischen Gelehrten Snorri Sturluson (1179-
1241) aufgezeichnet wurde. 
Dort heißt es zu Beginn: 
,,Almättigr guo skapadi i uphafi hirnin okj9ro 
ok alle pä hluti, er peim fylgja, ... 
Pat sarna spi.rrou peir af g9mlum fraend um si­
num, at sioan er talio väru morg roundruo ve­
tra, pä var en sarnaj9ro ok so! ok himintungl, 
en gangr himintungla var ojafn; ättu sum len­
gra gang en sum skemra. Af pvilikum hlutum 
grunaoi pä, at n9kkurr myndi vera stjornari hi­
mintunglanna, sä er stilla myndi gang beira at 
vilja sinum, ok myndi sä vera rlkr roj9k ok mät­
tigr, ok pess vaentu peir, ef hann recti fyrir hQ­
fuoskepnunum, at hann myndi ok fyrr verit ha­
fa en himintunglin, ok pat sä peir, efhann raeor 
gangi himintungla, at hann myni räoa skini so­
lar okk d9gg loptsins ok ävexti jardarinnar, ... " 

Zu deutsch (Übersetzung des Verfassers) : 
"Allmächtiger Goth schaffte im "Ober-Meer" 
[Bildhafter Ausdruck für "Urstotr1 
Himmel und Erde und alle Teile, die daraus 
folgten, ... 
... Und ebenfalls erfuhren sie [die Menschen] 
von ihren alten Freunden [Verwandten], daß 
(sodann) erzählt worden ist, seit vielen hun­
dert Wintern [Jahren], da war dieselbe Erde 
und Sonne und Gestirne [Wandelsterne = 
wörtl.: ,himin-tungla' n. , ,Himmels-Zungen']. 
Und der Gang der ,,Himmelszungen" war ver­
schieden; einige hatten· einen längeren Gang 
und einige einen kürzeren. Auf Grund dieser 
Teile vermuteten sie, daß irgendein Steuerer 
der "Himmelszungen" (da) sein müsse, der ih­
ren Gang stillen [ordnen] müsse, so nach 
seinem Willen, und dieser müßte sehr reich 
und mächtig sein, und dies wähnten sie,falls er 
"regiert" vor den Haupt( er)schaffungen, daß er 
auch vor den "Himmelszungen" (da) gewesen 
sein müsse, und sie sahen, falls er den Gang 
der "Himmelszungen" räte [bestimmte], so 
müsse er (auch) raten [bestimmen] den Schein 
der Sonne und den Tau der Luft und das 
Wachstum der Erde, ... " 
Wer also die "Hirnmelszungen" (Merkur, Ve­
nus, Mars, Jupiter, Saturn) steuert, der be­
stimmt auch das irdische Geschehen. Wäh­
rend der Gang der Wandelsterne ohne Einfluß 
des Menschen verläuft, erlaubt das irdische 
Geschehen menschliche Einflußnahme in 
zweifacher Weise: 
- als geschichtsträcbtige Tat, 
- als Überlieferung der geschichtsträchtigen 
Tat. 
Der Mythus ist demnach Himmelskunde im 
Skelett, Geschichte im Fleisch, formgeben­
des Bild in der Gestalt. 
Sofern der Mythus durch Kulturschändung 
oder fehlerhafte Abschriften nicht bereits ge­
brochen ist, sind in ihm stets diese drei Teile, 
zumindest in der "mittelalterlichen" Form, 
miteinander kunstvoll verwoben6: 

- Der himmlische/himmelskundliehe Teil, 
- der geschichtliche Teil, 
- der formgebende BilderteiL 
Volksmärchen und Sagen sind häufig nichts 
anderes als Splitter, Mosaikstückehen der gro­
ßen Mythen. Entscheidend für das Verständ­
nis des Mythus ist die Erkenntnis, daß eine 
Verfremdung der "höheren Himmelskunde" 
oft durch das Bild einer ,,göttlichen Kraft als 
Steuermann" gegeben ist! 
Demnach müßten sich in der Regel himmli­
sche Geschichten als Bilder einer "höheren 
Himmelskunde" erweisen. 
Mit dieser unvoreingenommenen Einstellung 
zum Mythus wollen wir versuchen, ein neues 
(will sagen: das ursprüngliche) Verständnis 
vorn Mythus wiederzugewinnen. 7 

Himmelskunde in der "Snorra Edda" 
a) Formäli 
Der nordische Gelehrte Snorri Sturluson 
(1179 - 1241) bat uns die sogenannte "Snorra 
Edda", auch "Jüngere Edda" genannt, hinter­
lassen. Sie besteht aus vier mehr oder weniger 
vollständigen mittelalterlichen bzw. neuzeitli­
chen Abschriften. Eine kritische Ausgabe des 
altwestnordischen Textes frnden wir bei Holts­
mark (o. J. , Einleitung 1950) und als "Texte­
Übersetzung-Kommentar" bei Gottfried Lo­
renz (1984) unter der Überschrift "G ylfagin­
ning", einer späteren Bezeichnung des ersten 
Teiles der "Snorra Edda". Die Bedeutung des 
Wortes wird mit "Verblendung" angegeben. 
Nach Ansicht des Verfassers steckt in diesem 
Wort gyl-faginning eher ,gylla' (vergolden), 
,fagr' (schön) und ,ginn' (sehr groß bzw. hoch). 
Die Bedeutung wäre dann: "Vergoldete große 
Schönheit". Da in ,fagr' unsere "Fuge" und das 
"Geflige" steckt (was sich fügt ist schön), läßt 
sich auch übersetzen:" Vergoldetes hohes Ge­
füge". 
Sternbilder, die von der Sonne besucht wer­
den, vergolden sich einmal im Jahr. Und die 
Vergoldung ist aus der Sicht der höheren Him­
melskunde nichts anderes, als daß ein Stern­
bild zu einer bestimmten Jahreszeit im Tier­
kreis erscheint. "Das vergoldete hohe Gefüge" 
meint demnach die von der Sonne besuchten 

Abb.l 

Sternbilder (Tierkreiszeichen) als Grundlage 
ftir das himmlische Geflige, wozu auch die 
ft.inf W andelsteme (,himin-tunglan', Mz. = 

,Himmels-Zungen') und der glockenartige 
(nördliche) Hi.mmelsbau zu zählen sind, ein­
schließlich der schildförmigen Himmelsmitte 
,Gimle' ([Stern-]Glimmer). 
Bemerkenswert ist Zweierlei: 
-Zum Einen, daß das Vorwort, Forrnäli, so­
wohl in den ersten Übersetzungen der 20er 
Jahre (z. B. in der "Thule-Reibe" des Diede­
richs-Verlages) als auch bis vor wenigen Jah­
ren noch gänzlich in deutsch fehlte! 
- Zum Anderen, daß wir in der kritischen 
Kommentierung von Lorenz zwar von allen 
möglichen Bemerkungen einzelner "Fachleu­
te" etwas erfahren, die sich grob gesehen in 
zwei bis drei Richtungen ordnen lassen, nichts 
aber vom wirklich wesentlichen G ehalt des 
Stoffes. 
Der unbefangene Leser sieht den Urtext von 
einem Geflecht unterschiedlichster Ansichten 
und Einwände so überwuchert, daß er den 
wahren Wert der "Snorra Edda" überhaupt 
nicht erkennen kann! 
Obwohl an zahlreichen Stellen ausdrücklich . 
himmelskundliehe Bezüge dargestellt werden, 
kam bisher kein Fachmann auf die Idee, plan­
mäßig diese himmelskundliehen Hinweise 
aufzuzeigen. Auf das "Skelett der ,Snorra 
Edda"' (in seiner Gänze bereits im formäli vor­
gezeichnet) ist bisher, zumindest in der offi­
ziellen Fachwissenschaft, noch niemand ge­
stoßen. 
Nicht, daß dies von vornherein ungeheuer 
schwierig wäre, denn wesentliche Vorarbeiten 
sind z. B. schon von Frobenius, Drews, Stauff 
usw. (um nur einige herauszugreifen) geleistet 
worden, sondern offenbar, weil die derzeitige 
"offizielle Nordistik", entweder in der Ver­
ständnisfrage überfordert ist, oder aber kein 
wirkliches Anliegen verspürt, die von ihr "be­
hüteten" Texte dem Sinne nach verstehen zu 
lernen bzw. dem wißbegierigen Landsmann 
verständlich zu machen. Zur Zeit wird in der 
Nordistik tatsächlich "sinn-los" geforscht: 
Texte werden sprachwissenschaftlich klar 
übersetzt, aber nicht verstanden! 8 

Im abgedeckten Gang von "Petit 
Mont" finden wir neben einem 12-
speichigen (himmlische Längen­
grade?) auch ein 18-speichiges 
Rad. Im Querschnitt ergibt sich 
eine (räumlich gedachte) Breiten­
gradeinteilung von .Neun Hei­
men" 18 Abschnitte. Vermutlich 
bildet das Rad das Himmelszelt, 
der verdickte Mittelpunkt die Er­
de. Der Eingang des Ganges liegt 
in Richtung SO, der Wintersan­
lienwende zu (aus: Association 
Archeologique KERGAL, Loc­
mariaquer, 1981, Fontenay-Le­
Fleury). 
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Ausschnitt nach 36 Jahren gesehen werden 
kann. Dann betriigt der Wanderweg rund 2,5 
Mondscheiben, d. s. rund 12 Bogenminuten. 

In 90 Jahren wandert die Himmelsmitte um ei­
ne Mond- bzw. Sonnenscheibe, das sind 30 
Bogenminuten oder 0,5°. Insgesamt beträgt 
die Kreiselbewegung der Himmelsmitte 288 
Mondscheiben oder 144°(!) im Umfang, das 
sind in Jahren 288 x 90 J = 25.920 Jahre. In 
25.920 Jahren schneidet die langsam kreiseln­
de Himmelsmitte einen sternbesäten Kreis 
von rund 288 Mondscheiben Umfang heraus. 
Diese sternbesäte nördliche Polplatte bzw. das 
engere Umfeld der gegenwärtigen Himmels­
mitte istallem Anschein nach mit"Gimle" be­
zeichnet worden, das heute am besten mit 
"(Stern-)Glimmer" zu übersetzen ist, der "um 
die Himmelsmitte rankt" bzw. als "nördliche 
Pol platte". 
In einer älteren Übersetzung wird "Gimle" zu 
recht als "Edelsteindach" von ,gim' n. (,Gem­
me', ,Edelstein', ,Feuer') hergeleitet, dem wir 
nur noch "sternern" hinzuzufügen haben (Lo­
renz, Anmerk. 25, S. 98). 
"Gimle" wird auch als "Gim-hle" (,Feuer­
Schutz') übersetzt und beschrieben. Diese Be­
deutung muß aber dem dichterisch schönen 
Sinnbild der (nördlichen) himmlischen Pol­
platte als "(Stern-)Glimmer" oder "(sterner­
nes) Edelsteindach" gar nicht widersprechen. 
Einmal ergibt sich das aus der durchaus ge­
läufigen Zusammenschau zwischen ,gim' 
(,Gemme' , Edelstein) und ,Feuer'. Wir spre­
chen bildhaft ja auch heute noch vom "Feuer 
eines Diamanten". 
Zum zweiten ist zu bedenken, wie die einfache 
Naturerfahnmg lehrt, daß die Sonne tagsüber 
alle Sternbilder überstrahlt, und daß diejeni­
gen Sternbilder, die unmittelbarvon der Sonne 
besucht werden (fierkreiszeichen), dem Son­
nenfeuer voll ausgesetzt "verbrennen", wäh­
rend die an den Polen liegenden Sternbilder 
auf Grund der Sonnenhelligkeit zwar ver­
schwinden, aber nicht verbrennen können, es 
also berechtigt ist, die Himmelsmitte als vor 
dem Sonnenfeuer geschützte Stelle des Him­
melszeltes zu bezeichnen. 
Demnach ergänzen sich die erschlossenen 
(scheinbar widersprüchlichen) Bedeutungen 
für "Gimle" als 
- (Sternen-)Glimmer, 
- feuer-geschützter (Sternen-)Giimmer, 
je nachdem, ob ich die Himmelsmitte bei Tag 
Of}er Nacht sehe. 
So vereinigt das Wort "Gimle", als (nördliche) 
Himmelszeltkuppe, sprachlich zwei unter­
schiedliche Ansichten der nördlichen Him­
melsmitte. 
Darüber hinaus, das sei an dieser Stelle einge­
fügt, müssen wir stets berücksichtigen, daß die 
altererbten Mythenbilder auch flir andere 
ähnliche Erscheinungen oder im übertragene~ 
(religiösen) Sinne verwendet wurden und wer­
den. Der Gelehrtenstreit ist ja nur dadurch be­
gründet, daß mit einer heute üblich geworde­
nen "Entweder-oder-Logik", die damals in Be­
zug auf den Mythus überhaupt nicht vorhan­
den war, "Erkenntnisse" über den Mythus ge­
sammelt werden, die letztendlich keine sol­
chen sind, sondern nur fach- und formalwis­
senschaftliches Getöse (ohne damit den Fleiß 
und die Aufrichtigkeit einzelner Gelehrten 
schmälern zu wollen). 
Das "logische Gebäude" im Mythus erscheint 
als ordnende Kraft eines Snorri Sturlu_son, ver-

stärkt im Formäli und in der folgenden Rah­
menhandlung hervortretend, die weniger 
Handlung denn Bild ist Ansonsten erscheint 
er - ähnlich den 600 Jahre später wirkenden 
Gebrüdern Grimm - eher als Sammler und 
Bewahrer der unterschiedlich gebrauchten, 
damals im Nordischen noch greifbaren My­
thenbilder. 
Deshalb finden wir auf der anderen Seite auch 
verschiedene Bezeichnungen fl.ir ein und diesel­
be Erscheinung, je nachdem, welche Blickrich­
tung deutlich hervortreten soll. 
Z. B. wird die Erdachse bezeichnet als: 
- ,Ailfao r' m. (,Allvater', ,Allursache', "All­
mächtiger"), 
- ,Mundilfoeri' n. (,Hand-[und]-Fuß-Fabrt'), 
- ,Miotvior' m. (,Maßbaum'). 
Der himmlische und irdische Teil der Erdach­
se erscheint als gegenteilige Einheit: 
- ,Gimle' (,Glimmer') und ,Nifelhelheim' m. 
(,Nebelhelheim') , 
- ,Ooinn' m. (",Odin"') und ,Joroinn' f. (,Ger­
da'). 
Daß die Erdachse als "Vater aller Dinge" be­
zeichnet wird, ist einleuchtend, wenn wir uns 
das Formäli anschauen. "Hand und Fuß" sind 
uralte Sinnbilder für "Mond und Sonne", was 
sich bis in die Bronze- und Steinzeit, in Europa 
teilweise bis in die Altsteinzeit(Höhlenbilder), 
zurückverfolgen läßt. Zur Erdachse als "Maß­
baum" verfolgen wir den weiter unten be­
schriebenen Weg. Betrachte ich aber die Er­
dachse nicht als Stab, der das All zusammen­
hält, sondern das "Oben und Unten" daran, so 
ergibt sich die Gegensätzlichkeit von "Himmel 
und Erde", die sich in "(Stem-)Glimmer" und 
,,Nebelhelheim" oder, vermenschlicht, in 
Himmelsvater "Odin" und Erdenmutter "Ger­
da" äußert, um nur zwei Beispiele herauszu­
greifen. 
Jetzt zur Erdachse als Maßbaum: In dem auch 
von Snorri Sturluson herangezogenen Ge­
dicht aus der "Lieder-Edda", der sog. 
V<;>luspä, steht der Maßbaum in Zusammen­
hang mit den auf den ersten Blick rätselhaft er­
scheinenden ,,Neun Heimen", von denen das 
neunte der Himmelshöhe Gimle gegenüber 
liegt: 

"Nio mank heima 
nio ivioior, 
Miotvio moeran 
fyr mold neoan," 
Zu deutsch (Übersetzung des Verfassers): 
"Neun Heime kenn' ich, neun Innenweiten 
(darin), 
Der mächtige Maßbaum (steht) davor nieder 
im Erdreich," 

Wie lassen sich die "Neun Heime" mit den 
neun (gleichen) Abständen (ivi ir m. , Mz.) 
der Erdachse (dem Maßbaum) so anfügen, daß 
sie davor innerhalb des Erdreiches (,mold' f. = 
,Mulde', ,Erde') zusammentrelfen? 
Eine Zeichnung aus der südbretonischen 
Jungsteinzeit und die beigegebene Skizze ver­
deutlichen uns dies (Abb. 1 und 2). 
Die "Neun Heime" mit den neun (gleichen) 
Abständen darin entpuppen sich demnach als 
eine Breitengradeinteilung der Erde und glei­
cherweise des Himmels! Da die nordischen 
Seefahrervölker, bis weit ins Mittelalter hin­
ein, ihre Karten mit Norden unten und Süden 
oben (also umgekehrt wie heute), kennzeich­
neten, so wird verständlich, daß das erste 
Heim im Süden (,,oben") und das letzte, neun­
te Heim im Norden (,,unten'') zu suchen ist. 
Wenn der Bogen vom himmlischen und irdi­
schen Südpol bis zum himmlischen und irdi­
schen Nordpol gespannt 180" ergibt, so besteht 
die Innenweite (ivi ir m. , Mz.) eines einzelnen 
irdischen oder himmlischen Heimes io Grad 
(1800 : 9 = 200). Stecken wir vom irdischen 
Nordpol 200 ab, so finden wir, daß das neunte 
Heim, Nebel-Hel-Heim, genau das Gebiet 
zwischen Arktis und den gitterähnlichen In­
seln der Lofoten in Nordnorwegen umfaßt; 
und das ist genau derjenige Bereich, wo war­
mer Golfstrom und polare Kaltströme aufeio­
andertrelfen und das irdische Nebel-Hel-Heim 
schalTen. 
Dieselben 20" wie für ein Heim aufErden las­
sen sich auch im Himmel abgreifen. 200 ent-

. sprechen rund 40 Monddurchmessem, die als 
Halbmesser fast denselben sternbesäten Kreis 
in der Himmelsmitte herausschneiden, der 
unserem Gimle entspricht. 

* *' '* * * 
* * * 

"' .D 

~~~~==~~~~~~6=~-L-------------~-=~~ < 
Der Himmel, als Göttin Nut, wird von Schu gestützt. Schu steht inmitten der Erde, dem Gott Geb. Diese 
altägyptische Darstellung des Schu entspricht der natürlichen Beobachtung der Erdachse, die ebenfalls 
mitten durch die Erde geht und bis in die Himmelsmitte reicht (aus: Ju/ius Schwabe, Archetyp und Tier­
kreis, Basel, 1951, S. 372). 
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Der Schild vom .Reiterstein von 
Hornhausen bei Halle" (um 700 

n. d. Z.) ist in 6 gleiche Ab-
schnitte eingeteilt. Die Abstände 

des Randes entsprechen dem 
Halbmesser des Schildes. Die 
Drehrichtung verläuft im Uhr-

zeigersinn, .mit der Sonne Lauf, 
von links nach rechts" 

(Aus: R. Koneckis, .Sonne, 
Mond und Stein", Erster 

Bericht, Verlag der Manufactur, 
Horn 1985, S. 27.) 

Nach Abzug der Moralitäten und erklärenden 
Zusätze liegen die altererbten Mythenbilder 
folglich nicht nebelhaft kultisch, sondern klar 
·und deutlich als Zusammenschau eines reich­
haltigen ganzheitlichen Wissens vor unseren 
Augen. · 
Mit eigenen Worten können wir widergeben, 
daß die "guten Seelen" (so wie die Burschen 
noch vor wenigen Jahren den Maibaum hin­
aufkletterten) die Erdachse entlang hochstei­
gen oder schweben, bis sie ins Himmelreich 
"zu ihm selber"', dem Gestirnesteuerer, gelan­
gen, dort wo es Gimle heißt.- Die "verrückten 
Seelen" bleiben unten am Boden der Erdach­
se, dort, wo es Nebel-Hel-Heim beißt, wo sie 
als Wiedergänger der neunten Welt gelegent­
lich herumspuken. 
Von Deutschland aus gesehen liegen beide 
Seelenorte im Norden, mit dem Unterschied, 
daß Gimle oben im nördlichen Himmel, Ne­
bel-Hel-Heim dagegen unten, auf der nördli­
chen Erde, der Arktis, liegt- und beide Seele­
norte liegen im Maßbaum der V lospä veran­
kert. 
Gleichzeitig wird jetzt verständlicher, warum 
unseren Ahnen der Norden, so oder so, als ge­
heiligte Richtung galt, in der vor der Christia­
nisierung die Hauptbestattungsrj~.htung lag)O 
Die bis heute erhalten gebliebene nordische 
Vorstellung, daß ein "Heim" sowohl einen 
Teil der Erdkruste (Heimat) als auch gleicher­
maßen einen Abschnitt des sternbesäten Him­
melszeltes bedeutet, ist von den Fachleuten 
der Nordistik, die sich, in die Irre geleitet, ver­
ständnislos wichtigen Teilen der Texte ver­
schließen, bis in die Gegenwart nicht beachtet 
worden, obwohl noch heute im Sprachge­
brauch beide Verständnismöglichkeiten ver­
wendet werden und jedermann geläufig sind: 
- Deutschland ist meine Heimat (auf Erden) , 
- mein Großvater ist (in den Himmel) heimge-
gangen. 
Im Altwestnordischen wird gelegentlich auch 
zwischen ,heimr' m. (,Heimat', ,Wohnort') 
und ,up(p)heimr' m. (,Ober-Heim', ,Himmel') 
unterschieden. 11 

Alle vorangestellten einfuhrenden Beispiele 
lassen sich im weiteren Text bestätigen, ergän­
zen und erweitern.12 
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Bevor das Formäli in seineo wesentlichen Tei­
len in Bezug auf die Himmelskunde unter­
sucht werden soll , mögen einige Beispiele 
zeigen, wie bisher das rechte Verständnis für 
Texte der eigenen Kultur- bewußt oder uobe­
wußt- unterdrückt wurde. In dem Zusammen­
bang fällt auf, daß zum Verständnis fremdlän­
discher Texte, insbesondere der Bibel, erhebli­
eber Aufwand betrieben wird, um eine Bio­
dung an diese Inhalte bereits im Kleinkinder­
alter vorzunehmen, wohingegen fl.i.r das Ver­
ständnis und die Wertschätzung der ureigenen 
Überlieferung rein gar nichts unternommen 
wird.l3 
Die unauflösbar erscheinenden Unstimmig­
keiten und Widersprüche Liegen zunächst in 
ungenauen Übersetzungen begründet, darü­
ber binaus aber im verfLlzteo Knäuel fruchtlo­
ser Gelehrtenstreitereien (vergl. Lorenz S. 
1). Als Beispiele mögen drei Stellen genügen: 
- Im ersten Abschnitt der ThuJe-Übersetzung 
(Bd. 20, S. 49) wird ,(Qgrinn' (,das Gewässer') 
mit "Mälar" übersetzt, wodurch es als irdische 
Örtlichkeit festgelegt wird, obwohl vom Sinne 
her auch ein himmlisches Gewässer gemeint 
sein könnte, ähnlich dem ,up(p)-haf, dem 
,Ober-Meer'. Lorenz (S. 61) läßt ,IQgrinn' zu 
Recht als Begriff auch in der Übersetzung ste­
hen. 
-Im dritten Abschnitt der ThuJe-Übersetzung 
(Bd. 20,S. 50) ist ,ooa VingölP-{,oderVingoir) 
der erklärende Zusatz für ,Gimle' (,Glimmer') 
spurlosfongeja/len. Lorenz hat diesen Mangel 
beboben (S. 86). 
- In Abschnitt neun der ThuJe-Übersetzung 
(Bd. 20, S. 51) ist der erklärende Satzteil der 
Götterburg Asgard J>at kQIJUm ver Troia' 
(,diese nennen wir "Drehburg"ffroja') spurlos 
fongejal/en. Den Hinweis auf "Drehburg"/ 
Troja fmden wir im altwestnordischen Text 
auch im Formäli, welches bislang (s. o.) nicht 
in deutscher Übersetzung vorlag. Lorenz 
konnte auch in diesem Fall den Übersetzungs­
fehler beheben (S. 168 [und 48]). 
Ist der zweifache Hinweis auf "Troja" gezielt 
dem deutseben Leser über Generationen hin­
weg! vorenthalten worden? Wenn ja, 
warum?l4 Die Reibe von "Übersetzungsfeh­
lern" in der geläufigsten deutschen Ausgabe 

der Snorra Edda ließe sieb noch länger fortfüh­
ren. 
Ein Grund für die Fruchtlosigkeit des Gelehr­
tenstreites ist bereits oben angedeutet worden. 
Besonders unergiebig ist die Auseinanderset­
zung auch in der verfehlten Fragestellung, was 
in der Edda christlieb beeinflußt sein könnte 
oder was heidnisch ist. Allein das Lauern, wel­
che Stellen christlich sein könnten, ist dem 
Aufbau und Zustand des Textes wenig ange­
messen. Das wäre etwa so (was ja tatsächlich 
schon versucht wurde), als wollte man 
Grimm's Märchen nach dem biblischen Gott 
oder seinem "Erlöser Christus" absuchen.IS 
Wie sehr die un terschwellige christliche Prä­
gung der Lehrmeinung die Übersetzung des 
altwestnordischen T extes bis auf den heutigen 
Tag zu verfälschen vermag, erkennen wir be­
reits im ersten Satz des Formäli (s. a. oben): 
"Almättigr guo skapaoi I uphali okjr;>rook alle 
pä hluti, er peim fylgia, ... " 
Lorenz übersetzt (S. 46): 
"Der allmächtige Gott schuf am Anfang Him­
mel und Erde und alle die Dinge, die mit ihnen 
verbunden sind, ... " 
Übersetzung des Verfassers: 
"Allmächtiger Goth schuf im .Ober-Meer" 
["Urstoff1 Himmel und Erde und alle Teile, 
die daraus folgten, ... " 
", up(p)-hafi" bedeutet nicht "am Anfang", 
sondern "im Ober-Meer", aus ,up(p)' (,auP, 
,oben') und ,haP m. (,Half , ,Meer'). Ähnliches 
finden wir bei ,beimr' m. (,Heimat', ,Wohn­
ort') und ,upp-heimr' m. (,Ober-Heim', ,Ober­
Welt') sowie in ,himinn' m. (,Himmel') und 
,upp-himin' m. (,Ober-Himmel'), wobei mit 
"Himinn/Himmel" der Bereich der Wandel­
sterne, der Sonne und des Mondes gemeint zu 
sein scheint und mit "Ober-Himmel" der von 
der Erde aus gesehen dahinterliegende Bereich 
der Sterne bzw. das sternerne Himmelszelt, 
der über dem "Planetenhimmel" Liegende Be­
reich, eben der "Ober-Himmel", die allerletzte 
Himmelssphäre der Fixsterne. 
Nicht die Zeitfrage, "am Anfang", wie wir es 
von der Bibel her gewohnt sind, sondern die 
"zeitlose" Örtlichkeit, genauer, die Beschaf­
fenheit des Urstoffes selber, als "Ober-Meer" 
bezeichnet, steht bei der Suche des nordischen 
Geistes nach dem Urgrund an erster Stelle. 
Ausdn"icklich wird diese Frage dann zu Beginn 
des vierten Abschnittes gestellt: 
"Gangleri maelti: ,Hvat var upphajooa bversu 
bofsk eoa hvat var aör?'" 
Lorenz übersetzt (S. 103): 
"Gangleri fragte: , Wie war es am Anfang, und 
wie begann es, und was war vorher?"' 
Übersetzung des Verfassers: 
"Gangleri meinte: ,Was [woraus] war das 
.Ober-Meer" und wer (setzte) das Maß und 
was war vorher?'" 
Bemerkenswert ist ferner, daß der Begriff fl.i.r 
Urstoff auch als Buchbezeichnung des Formä­
Li auftaucht, " fupp-hali bökar"', ",m Buch über 
(den Urstoll) ,Ober-Meer'" (Lorenz S. 87). 
Es ist unwahrscheinlich, daß mit ,upp-baf n. 
(,Ober-Meer') ein irdisches Meer gemeint sein 
könnte. Ähnlich wie bei ,Heim' und ,Ober­
Heim' wird die Bezeichnung des irdischen 
,baf n. durch die Beifügung ,up(p)' in einen 
"übernatürlichen" Begriff verwandelt, der dem 
Sinne nach mit "Urstoll" übersetzt werden 
kann. 
,Up(p)-haP n. (,Ober-Meer') ist ein aus der 
Seemannssprache entliehener Begriff fl.i.r "Ur-



stofl". Das erinnert an Thales von Milet (um 
625 - 545 v.d.Z.), einen der sog. "Sieben Wei­
sen", der nicht nur die Sonnenfinsternis von 
585 v.d.Z. vorausgesagt hat, sondern ebenfalls 
allen Ursprung des Seins (der Welt und ihrer 
Erscheinungen) aus dem " Wasser" gelehrt hat. 
Spricht nicht einiges dafür, das auch Thales 
eher ein "Über-Wasser" meinte? Es erscheint 
ratsam, das" Thales-Wasser" stärker auf seinen 
sinnbildlichen Gehalt hin zu untersuchen.I6 
Damit bahnt sich an , daß die vorchristliche 
Weltanschauung eines Thales von Milet mit 
der nordischen Edda eher zu vergleichen ist, 
als letztere mit biblischem, ftir uns heute noch 
schwer verständlichem morgenländischem 
Gedankengut.!? 
Und so ist die Vetwirrung, die die christlichge­
prägte Lehrmeinung bereits im ersten Satz des 
Formäli angerichtet hat, aufgehoben. Wir fin­
den bei einer genauen, wortwörtlichen, ideolo­
giefreien Übersetzung von ,up(p)-haf' n. 
(,Ober-Meer'), sowohl eine ganz andere Frage­
stellung (s. Gylfaginning, Abschnitt 4), als 
auch einen anderen Sinn zu Beginn des For­
ma!i. 
In diesem "Urstoff'', ,up(p)-haf' n. (,Ober­
Meer'), schuf der ,Allmächtige' "Himmel und 
Erde". 
Was kann mit dem "Ailn'lächtigen" gemeint 
sein, wenn wir die religiösen, späteren Bezüge 
und Ausdeutungen abstreifen und den Begriff 
auf die einfache Naturbeobachtung, in der laut 
Frobenius (s. oben) alle Mythenbilder und -
bildungen begründet liegen, zurückfUhren? 
Aus dem bronzezeitlichen Ägypten erhalten 
wir einen aufschlußreichen Hinweis, wer aus 
dem Urstoff "Ober-Meer'' "Himmel und Erde" 
schafft. Es ist das- oder deJjenige, der zwischen 
diesem Urgegensatzpaar steht oder vermittelt. 
Die alten Ägypter nannten ihn "Schu". Er steht 
zwischen der stemkörper-gestalteten Him­
melsgöttin "Nut" und der Erde "Geb" (Abb. 
3). Aus der altägyptischen Darstellung geht 
eindeutig hervor, daß mit "Schu" die Erdachse 
oder Himrnelsstütze, unser Allmächtiger oder 
Allvater, im Sinne von Allursache gemeint ist. 
So erkennen wir, wenn wir die einfache Natur­
beobachtung beim Verstehenlernen der My­
thenbilder zu Grunde legen, im "Allmächti­
gen", "Allvater", ebenso wie in der "Hand­
und-Fuß-Fahrt" (mund-il-foeri) oder dem 
"Maßbaum", ein Bild der Erdachse. 
Möglichetweise ist bei späteren Abschriften 
der Snorra Edda "Allmächtiger" ftir "Allvater" 
eingesetzt worden. Ebenso nabeliegend ist es, 
daß "Ask und Embla", das nachweisbar höl­
zern gedachte, nordische Urelternpaar (vergl. 
diesbezügliche Wortbildungen wie "Stamm­
Baum", "Er ist aus gutem Holz geschnitzt" 
usw.) bei späteren Abschriften durch "Adam 
und Eva" ersetzt worden ist.I8 Jedenfalls sind 
die vermuteten spätmittelalterlichen "christli­
chen Modernisierungen" des altwestnordi­
schen Textes auf diese Weise eher verständ­
lich, als vermittele der etwas gekünstelt er­
scheinenden Theorie, daß diese "Modewör­
ter" den "Beweis" für einen maßgeblichen 
"christlichen Einfluß" darstellten. 

liehe Vetwandtscbaft erscheint so augenfällig, 
daß wir ,h.iminn-tungl' n. wortwörtlich wohl 
mit ,Himmels-Zungen' übersetzen dürfen. 
,Himinn-tungl' ist nun mit Sicherheit kein bi­
blisches Wort. Doch finden wir mit den nordi­
schen "Himmelszungen", der Sammelbe­
zeichnung für die Planeten Merkur, Venus, 
Mars, Jupiter und Saturn, einen merkwürdi­
gen Gleichklang zu den "Himmelszungen" des 
jüdisch-christlichen Pfingstfestes! 19 Ein weite­
res Mal scheint sich der vom Verfasser im Ab­
schnitt "Der ursprüngliche Aufbau des My­
thus" geäußerte Zusammenhang der ,.höheren 
Himmelskunde" mit den (späteren) religiösen 
"Heilsgeschichten" zu bestätigen (s. auch Fro­
benius). 20 

Bemerkenswert ist ferner, daß im Altwestnor­
dischen die Bezeichnung ,mylinn' m., offenbar 
aus ,mynni-lind' (,Mündung!Maul-[der] -
Schlange') zusammengesetzt, als Bezeichnung 
für den Mond geläufig ist.21 Hinzu kommt, 
daß auch Sonne und Mond als ,tungl' n. (,Zun­
ge') bezeichnet werden.22 
Wenn wir dafür- ähnlich wie bei den Neun 
Heimen - ebenfalls einen vorchristlich-jung­
steinzeitlichen Ursprung erschließen könnten, 
nämlich, daß die flinf Wandelsterne Merkur, 
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Venus, Mars, Jupiter, Satum und gegebenen­
falls auch Sonne und Mond als "Himmels­
Zungen" oder "Himmels-Schlangen" erschei­
nen, so wäre damit ein weiterer Beleg aufge­
funden, daß Gedanken und Weltansichten 
in der nordischen Edda nicht fremdländischen 
Ursprungs sind, sondern bodenständiges, al­
teuropäisches Kulturgut bewahren. Wir ge­
winnen schon jetzt den Eindruck, es sei eher 
anzunehmen, daß das Morgenland vom jung­
steinzeitlichen, alteuropäischen Kulturgut 
maßgeblich beeinflußt worden wäre als umge­
kehrt, was auch aus anderen Untersuchungen 
mehr und mehr hervorkommt.23 
Und in der Tat finden wir diese Beziehung 
des jungsteinzeitlichen Europas zur nordi­
schen Edda ein weiteres Mal vor. Nicht ganz 
18 km vom Standort des jungsteinzeitlieben 
18-speichigen-R.ades in der Südbretagne ent­
fernt (s. Abb. 1), in den Steinreiben von Kerls­
can bei Carnac, stießen Heimatforscher und 
Wissenschaftler auf einen bis heute rätselhaf­
ten Fund, der mit einem Schlage helles Licht 
in das Dunkel unserer Vorzeit- schon damals­
geworfen haben würde, wenn jemand ihn mit 
der (richtig) übersetzten Edda verglichen 
hätte. (feil// folgt) 

Isländische Sagas 
Diederichs 

In Bezug auf die Himmelskunde ist eine wort­
wörtliche Übersetzung von ,himinn-tung(a)l' 
n. (,Himmels-Zunge' [!?]) bedeutsam. Im alt­
westnordischen finden wir mit ,tunga' f. (,Zun­
ge', ,Sprache') und ,tung(a)l' n. (,Gestirn', 
,Zunge' [?]) einen bemerkenswerten sprachli­
chen Gleichklang. Diese offenkundige sprach- Das Vorwon, Formali.fehlte vor wenigen Jahren noch gänzlich in deutsch. 
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Walter Grane: Die Rosse der Neptun, 1892. München, Neue Pinakothek. 

GELTUNG UND TRAGWEITE DER 
Nietzsche als entlarvender Loki 

S chon vor rund achtzig Jahren prägte Hans 
Prinzhorn aufNietzsche bezogen den Be­

griff der "Entlarvungspsychologie". Man könn­
te kaum eine bessere Bezeichnung der vernei­
nenden Seite seiner ungeheuren Botschaft ge­
ben. Aber diese Botschaft hat nicht nur eine 
negative Seite, obgleich wir seit bald einem 
Jahrhundert immer wieder zu lesen bekom­
men, Nietzsche sei zwar ein feuriger, schlauer 
Kritiker, auch ein beflügelter Dichter, biete 
aber nichts Aufbauendes. 
Dem ist nicht so. Denn obgleich er die altger­
manischen Überlieferungen nie erwähnt, .ver­
körpert Nietzsche die Gestalten Lokis, Thors 
und Baldurs: die gnadenlose Wahrheit, den 
Heldenkampf, die neue Reinheit. 
Bleiben wir zuerst bei Lok:i. Die "Genealogie 
der Moral" entlarvt die neid-und haßerfüllten 
"Sanftmütigen". Alle Lehren der weltweiten 
Bruderschaft, der Gewaltlosigkeit, des Mit­
leids sind halbbewußte Erfmdungen der Min­
derwertigen, der Schwachen und Feigen, die 
damit den Gesunden Schuldkomplexe einzu­
jagen suchen. Tatsächlich stellen diese Lehren 
eine Sklavenmoral dar, eine giftige, anstecken­
de Krankheit, die darauf abzielt, die ganze 
Menschheit bis aufs .tiefste denkbare Niveau 
herabzudrücken (s. darüber den Abschnitt 5: 
"Vom letzten Menschen" in Zarathustras Vor­
rede). Weil diese Sklavenmoral das Niedrigste 
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im Menschen anspricht, ist es unausbleiblich, 
daß ihr die tierische Mentalität der Mehrheit 
zujubelt "Gib uns diesen letzten Menschen, 
ob Zarathustra, .. . mache uns zu diesen letz­
ten Menschen! So schenken wir dir den Über­
menschen!" (Also sprach Zarathustra, Vorre­
de, 5) Dieser Vorgang der allgemeinen Verpö­
belung wird so weit gehen, bis er an der eige­
nen Niedertracht erstickt, von den eigenen 
Vernichtungskräften getrieben ins Chaos 
stürzt Der bereits anbrechende weltweite Bür­
gerkrieg ist der Anfang dieser Selbstvernich­
tung. 

Auch "Der Antichrist" und die "Götzen-Däm­
merung" sind von jener ablehnenden Haltung 
geprägt, bringen daneben aber immer wieder 
aufbauende Verheißungen. In diesen drei Wer­
ken werden uns Abstandnahme, Verschwie­
genheit und weitsichtige Handlungsweise 
empfohlen. Der Drache ist wohl riesengroß, 
giftig und gehässig, aber auch plump und we­
nig beweglich. Darum vermag Siegfried ihn zu 
besiegen. 
Der eisige Wind der Entlarvungspsycholo­
gie wütet auch in den anderen Werken Nietz­
sches. Nicht nur der unschwer als solcher er­
kennbare Feind wird kenntlich gemacht, son­
dern auch die falschen Freunde. Man lese dar­
über die Abschnitte vom "Feuerhund" (Zwei­
ter Teil, Von großen Ereignissen) und vom 
"schäumenden Narren" (Dritter Teil, Vom 
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Vorübergehen) in "Also sprach Zarathustra". 
Aber auch jeder von uns wird gnadenlos vor 
den Spiegel der Unbestechlichkeit gestellt Ob 
willig oder unwillig - er muß erkennen, was 
hinter seiner eingefleischten Maske steckt. 
Nur wer diese Geist- und Seelenwäsche mutig 
überstanden hat, vermag die höchsten Verhei­
ßungen wahrzunehmen, die uns Nietzsche 
schenkt. 

Nietzsche als zukunftsweisender Künder 
Kaum hat uns Zarathustra in seiner Vorrede 
unserer BegrenztbeiteD und Selbsttäuschun­
gen ionewerden lassen, da donnert es schon 
für die Ohren der Starken: "Wo ist doch der 
Blitz, der euch mit seiner Zunge lecke? Wo ist 
der Wahnsinn, mit dem ihr geimpft werden 
müßtet? I Seht, ich lehre euch den Übermen­
schen: der ist dieser Blitz, der ist dieser Wahn­
sinn!" (Also sprach Zarathustra, Vorrede, 3) 
Will man Nietzsche nicht falsch einschätzen, 
so sollte man stets daran denken, daß das feuri­
ge Herz ihm nie den kalten Verstand verwirrt. 
Begeisterung und Nüchternheit schreiten oh­
ne Gegensatz nebeneinander. So ist der hier 
gemeinte "Wahnsinn" kein Verlust an Selbst­
beherrschung, sondern Einblick in das vom er­
weckten Menschen gewonnene Göttliche: in 
die Gefilde der Entwicklung. 
Mit der Unbeirrbarkeit einer höheren Liebe 
beruhigt Zarathustra. unsere Verzweiflung: 
"Wahrlich, ein schmutziger Strom ist der 



Auf den ebnen Himmels-Tennen 
Sah ich deine Rosse rennen, 
Sah den Wagen, der dich trägt, 
Sah die Hand dir selber zücken, 
Wenn sie auf der Rosse Rücken 
Blitzesgleich die Geißel schlägt, -

Sah dich aus dem Wagen springen, 
Schneller dich hinabzuschwingen, 
Sah dich wie zum ffei/ verkürzt 
Senkrecht in die Tiefe stoßen, -
Wie ein Goldstrahl durch die Rosen 
Erster Morgenröten stürzt. 

Tanze nun auf tausend Rücken, 
Wellen-Rücken, Wellen-Tücken­
Heil, wer neue Tänze schqfft! 
Tanzen wir in tausend Weisen, 
Frei - sei unsre Kunst geheißen, 
Fröhlich - unsre Wissenschqft! 

(Die Fröhliche Wissenschaft, Anhang) 

BOTSCHAFT NIETZSCHES 
;,Wo ist doch der Blitz, der euch mit seiner Zunge lecke" 

Mensch. Man muß schon ein Meer sein, um 
einen schmutzigen Strom aufnehmen zu kön­
nen, ohne unrein zu werden. Seht, ich lehre 
euch den Übermenschen: der ist dies Meer, in 
ihm kann eure große Verachtung untergehn." 
(Also sprach Zarathustra, Vorrede, 3) 
Was bezeichnet nun der Begriff "Über­
mensch"? Er ist für Viele unfaßbar geblieben, 
weil, wie alles Große, ftir den nervösen Ver­
stand zu einfach und klar. Er besagt nichts an­
deres, als daß der heutige Mensch, (der Cro­
Magnon-Mensch) sich nicht einbilden darf, er 
sei etwa die endgültige Spitze der Entwick­
lung. Verfall und Absterben als Bedingung der 
Erneuerung gehören ja doch zu den Grundge­
setzen des Lebens. Wtr sind nur eine vorläufi­
ge Stufe der Entwicklung. Wer das erkannt hat, 
der verfallt nie mehr dem konservativen Geist, 
der den verächtlichsten aller Fehler begeht, in­
dem "er sich die Zukunft opfert". Die Selbstlo­
sigkeit des Erkennenden aber befähigt und be­
rechtigt, ja: verpll.ichtet ihn zu dieser sinnvol­
len Handlung: "0 meine Brüder, bin ich denn 
grausam? Aber ich sage: was fallt, das soll 
man auch noch stoßen! Das Alles von heute -
das fallt, das verfallt: wer wollte es halten! Aber 
ich- ich will es noch stoßen!" (Also sprach Za­
rathustra, Dritter Teil, Von alten und neuen Ta­
feln, 20) Nur als Jünger Nietzsches kann man 
die selbstmörderischen Spiele und Blindhei­
len der gegenwärtigen Menschheit gelassen 

hinnehmen. Diese Gelassenheit bedeutet aber 
nicht, daß man sich der Gestaltung der Zu­
kunft entziehen dürfte, sondern daß man jede 
Vergeudung der gesunden Kräfte vermeiden 
muß, um die heutige, ungeheuer gespannte 
Weltlage als das zu erkennen, was sie wirklich 
ist: eine Weltwende im Rahmen der Jahrmil­
lionen währenden biologischen und geistigen 
Entwicklung. Unsere einzige Pflicht besteht 
darin, die Selbstvernichtung des letzten Men­
schen zu überleben und ilie neue Geburt der 
höchsten Lebensform in unserem Sinn zu len­
ken. Alles Andere ist Verirrung und Kraftver­
schwendung, auch wenn heutzutage Wtrklich­
keitssinn und Selbstverleugnung allgemein 
verwechselt werden. 
Aber zurück zum Übermenschen und seinen 
denkbaren Aussiebten. Der Übermensch soll­
te der selbstverständliche Nachfolger des 
Menschen im Zuge einer idealen Fortsetzung 
der Entwicklungskurve werden. Er sollte es -
aber dazu bedarf es unserer Bereitschaft: "Der 
Übermensch ist der Sinn der Erde. Euer Wille 
sage: der Übermensch sei der Sinn der Erde!" 
(Also sprach Zarathustra, VÖrrede, 3) Werden 
wir des Göttlichen in uns gewärtig, so errei­
chen wir damit "den großen Mittag". Dann 
sind wir bereit, den Menschen in uns auf­
zuopfern und unseren Tod wie eine neue Mor­
genröte zu feiern. Aber es geschieht nicht von 
selbst Da das Göttliche in uns lebt, sind wir 

nach diesem Verständnis zur Tat verpflichtet, 
ohne (nach herrschendem fremdartigem Den­
ken) ilie Hilfe einer von uns getrennten lächer­
lich vermenschten Gottheit auch nur zu wün­
schen! Demgemäß sind uns sowohl die Heiter­
keit und Zuversicht des Gläubigen als auch ilie 
Nüchternheit des Gottlosen eigen. 
Die Begriffe ,Selbstsucht' und ,Selbstlosigkeit' 
sind dem Jünger Nietzsches fremd. Durch die 
Stunde der großen Verachtung (eine ,Stunde', 
die wohl lange Jahre rundurch uns befallen 
kann!) hat er Eitelkeit und Eigennutz über­
wunden. Seine Liebe und seine Härte werden 
nunmehr im Dienst der göttlichen Ordnung 
eingesetzt. 
Die Tragweite der Botschaft Nietzsches wurde 
bis heute erst von einer winzigen Anzahl Men­
schen ermessen. Auch wenn Viele schon 
durchschaut haben, was sich runter unseren 
geschönten Vorwänden verbirgt, so bleibt ilie 
große Hoffnung auf den Übermenschen (und 
die darin liegenden Richtlinien fü( eine Ab­
wendung des derzeitigen Niederganges) noch 
ganz unverstanden. Wieviel tiefer muß die 
Menschheit noch in den Sumpf der Selbstver­
gessenheit sinken, bis die Besten wieder nach 
oben schauen? Die Besten können nur sich 
selbst helfen. fhnen rufen wir zu: "Wo ist doch 
der Blitz, der euch mit seiner Zunge lecke?" 
Mögen viele Ohren diesen Weckruf verneh­
men. • 
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Bewaffnetes und behelmtes Kommando in der Halle der Wien er Universität anli:jßlich des von Pie" e Krebs gehaltenen Vortrags . Strategie der kulturellen Re­
vo/utionu. 

GEWALT STATT ARGUMENTE 
GEGEN DAS THULE-SEMINAR 

Das Österreichische Studentenmagazin 
,Der Ring' berichtete im Mai 1986: 

All 6. Mai 1986 hielt Prof. Pierre Krebs, der Vor­
sitzende des Thule Seminars, auf Einladung des RFS 
einen Vortrag an der Wiener Universität. Motto: 

kosaopolitiscben und egalitären Zeitgeis t bedroht. 
Deimach wird auch der Liberalis mus, der die Ver­
vurzelung des Menschen in einem Volk bes treitet und 
nur die Menschheit als Übergeor~te Einheit aner­
kennt abgelehnt. Das veraltete Links-Rechts Schema 

wird durcbbrochen. Im Mittelpunkt s tehen nicht die 
Menschen-, sondern die Völkerrechte. 

"Die Strategie der kulturellen Revolution". Der 
Vortrag war angesichts des interessanten The.mas und 
des bekannten Vortragenden qut besucht. Auch das 
Interesse der Kollegen anderer Fraktionen war er­
freulich. Pierre Krebs, der Vorsitzende der "Neuen 
Europilseben Denkscbule" in Westdeutschland erklär­
te alt viel Temperament und großem Fachwissen die 
Anliegen des "Thule Seminars". Ibm geht e s vorerst 
und in erster Linie um die Erhaltung der Ident ität 
aller Völker. Sie sind durch den herrschenden 

Leider versuchte am Beginn der Veranstaltung eine 
Horde Linksextremisten den Vortrag unter Einsatz 
von Schlagstöcken zu verhindern. Nachdem die empör­
ten Studenten die vermummten Randalierer unter 
großem Applaus binausgeworfen hatten, konnte de r 
Vortrag ungestört stattf inden. 

Wenn Meinungsfreiheit 
in Scherben geHt 

Bei einem Vortrag an der Wiener 
Universität kam esYu Tumulten. 

Der ,.Ring Freiheitlicher Stu­
denten" veranstaltete einen Vor­
trag zu dem Thema ,1Die Strategie 
der kulturellen Revolution". Refe· 
rent war· Pierre Krebs, Thule~Se­
minar, Kassel. 

Der Vortrag war fiir 19.30 Uhr 
im Hörsaal 33 der Wiener Univer­
sität anberaumt. Als ich um diese 
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"DIE PRESSE" 
Zeit bei der Rampe ankam, war 
bereits eine "Schlacht" im Gange. 

Vermummte oder kriegsbemal· 
te Linksextremisten waren dabei, 
den Zugang zur Universität zu , 
verbarrikadieren, Plakate, die den 
Vortrag ankündigten, wurden zer­
fetzt, manch Student bekam bluti· 
ge Schrammen. Mir gelang es mit 
Mühe, die Absperrung zu umge­
hen und den inneren Stiegenauf· 
gang zu erreichen. Hier waren die 
Stufen übersät mit Glassplittem, 

vor den Hörsälen im ersten Stock 
lagen die Glasvitrinen in Scher· 
ben. 

Zwar ging im überfüllten Hör­
saal der von hohem geistigen 
Niveau geprägte Vortrag vonstat­
ten, doch draußen tobte fast zwei 
Stunden lang der "Kampf'. 

Empört bin ich darüber, daß 
eine legale Veranstaltung, wie 
dieser Vortrag es war, in chaoti­
scher Manier gestört wird und daß 



Allgemeingut demoliert wird, wo­
für die Steuerzahler gutzustehen 
haben. 

Ema Shönsleben 
Hollabrunn/NÖ. 

Nach den Ereignissen in Wien war es dieses 
Mal der frühere Verleger des ThuJe-Seminars, 
W. Grabert in Tübingen, der als Zielscheibe 
der Gewalt herhalten mußte. In der Nacht vom 
20. auf den 21. Juli wurde ein Attentat auf das 
Privathaus des Verlegers und seiner Familie 
verübt. Der dadurch entstandene Brand verur­
sachte einen Sachschaden von rund 200.000 
DM. In einem Bekennerbrief an die Polizei er­
klärten die "antifaschistischen" Täter, der An­
schlag habe dem ThuJe-Seminar gegolten. Die 
Terroristen bekundeten ferner ihre Absicht, 
alle Medienträger der von der Neuen Kultur 
vorgeschlagenen intellektuellen Alternative 
zu bekämpfen. 
Es ist demnach eine offenkundige Tatsache: 
Unsere Ideen haben eingeschlagen! Unsere 
Ideen beunruhigen die Nutznießer des Egali­
tarismus linker oder rechter Prägung, sie stö­
ren in wachsendem Maße den Gang der Din­
ge, weil sie von unseren Gegnern eine ihnen 
fehlende ausgeprägte Beweglichkeit und 
Kraftfülle der Argumentation verlangen. Da­
durch bewirken wir aber in ihrem Lager jene 
intellektuellen Zerrissenbeilen und ideologi­
schen Umwälzungen,jene grundsätzlichen Er­
schütterungen also, die ihnen eine neue Be­
griffsbestimmung, Standortprüfung und 
Selbstkritik aufzwingen. Gerade zu dem Zeit­
punkt, da unsere Überlegungen und Vorhaben 
vermittels der metapolitischen Bewegung, die 
wir im Hinblick auf die kulturelle, geistige und 
politische Wiedergeburt Europas ins Leben 
riefen, erste Früchte tragen, zeigt sich folge­
richtig die ganze Schwäche unserer Gegner. 
Sie wissen sich nicht anders zu helfen, als ih­
rem Haß und Zerstörungstrieb freien Lauf zu 
lassen - anstatt ihre eigene Weltanschauung, 
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soweit überhaupt möglich, zu vertiefen und 
die dogmatischen Scheuklappen wegzuwer­
fen. Statt die Auseinandersetzung aufkulturel­
lem und intellektuellem Gebiet auszutragen, 
kurzum: statt Intelligenz zu beweisen, zeigen 
sie sich von ihrer erbärmlichsten Seite, wenn 
sie, offenkundig mit ihrer Gedankenkraft am 
Ende, Zuflucht in der Gewalt suchen; zudem, 
ganz bolschewistisch-plutokratische Schur­
ken, in einer gefahrlosen Gewalt, da sie ihre 
Tat im Schutz von Nacht und Nebel klamm­
heimlich ausführen. Es ist aber nur folgerich­
tig, wenn die mangelnde Überzeugungskraft 
zur "Argumentation" des Knüppels und der 

Links: Die Argumentation des Knüppels. Ein 
Opfer dieser stumpfsinnigen Gewalt. Rechts: 
Pierre Krebs während seines Vortrags. 

Bombe greift, denn die Sprengkraft des Gei­
stes ist diesen Zeitgenossen ja verlorengegan­
gen. 
Die Terroristen können allerdings Gift darauf 
nehmen (woUten sie es doch tun!): Wenn sie 
die Vorstellung hatten, daß die Bombe, der 
Schlagstock oder das Gewehr unsere intellek­
tuelle und geistige Erhebung auch nur um 
einen Deut zurückwerfen können, so haben 
sie sich gründlich geirrt! Sie sollten sich lieber 
schon jetzt dorthin zurückziehen, woher sie 
gekommen sind: ins Disneyland ihrer Kinder­
schokoladenträume, in die Gummizellen ihrer 
Himbrütigkeit. • 
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War Schopenhauer ein Pessimist? 
»Der handschriftliche Nachlaß in ftinfBändenu, her­
ausgegeben von dem weltberühmten Schopenhauer­
Forscher Artbur Hübscher, umfaßt in sechs Teil­
bänden die erhaltenen philosophischen Aufzeich­

Jnungen Artbur Schopenhau~rs von der Studienzeit 
bis zum Tode im Jahre 1860. 
War Schopenhauer ein Pessimist? Landläufige Mei­

·nungen müssen nicht immer stimmen. Wer Scho­
. penhauer nur aus seinen veröffentlichten Werken 
kennt, der kennt nicht den ganzen Schopenhauer. 
Ein Blick in seine philosophische Werkstatt beweist 
das. Fastgenauso umfa ngreich wie die Werkausgabe, 
ist die Edition des Nachlasses. Hier begegnen wir 
dem großen Philosophen beim, wie Kleist sagt, 
"Verfertigen der Gedanken". Eine Fülle von Noti­
zen, Exzerpten, Entwürfen und Aphorismen zündet 
ein wahres Feuerwerk des Geistes, wie es brillanter, 
sarkastischer und pointierter kaum vorgestellt wer­
den kann. Ein großer Denker besichtigt sein Jahr­
hunter! und zieht aus seinen Eindrücken und Er­
kenntnissen Schlüsse auf die geistige und seelische 
Verfassung der Menschheit. Dabei erweist er sich als 
Nachfahre Lichtenbergs: Ein Mann, der sich nichts 
vormacht und der jede idealistische Augenver­
dreherei verabscheut. Hier, im Nachlaß, gilt es den 
neben Nietzsche schlagfertigsten, rücksichtslosesten 
und kompromißlosesten Denker des 19. Jahrhun­
derts neu zu entdecken flir unsere Zeit. Populär war 
er nie. Aber aktuell blieb er immer. Es lohnt, sieb in 
dieser Gedankenwerkstatt umzusehen. 

ARTHUR SCHOPENHAUJ.l;R: 
Der handschriftliche Nachlaß in fünf Bänden 
Herausgegeben von Artbur Hübscher 
Vollständige Ausgabe in sechs Teilbänden, dtv 
ISBN 3-423-05936-2 DM 128,-
Band 1: 
Frühe Manuskripte 
(1804-1818) 
Band II: 
Kritische Auseinandersetzungen 
(1809-1818) 
Band lll: 
Berliner Manuskripte 
(1818-1830) 
Band IV,!: 
Die Manuskriptbücher der Jahre 1830 bis1852 
Band IV, 2: 
Letzte Manuskripte: 
Gracians Handorakel 
~Band V: 
Handschriften zu Büchern 
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Leben 'beißt provoziertes Leben 
Die brisantesten Gedanken Gottfried Benns erstmals 
in einer Auswahl zusammengestellt. Maximen über 
Zeit und Umwelt, Politik und Religion, Kunst und 
Leben, Liebe und Ehe, Form und Inhalt. » Wir lebten 
etwas anderes, als wir waren , wir schrieben etwas 

• anderes, als wir dachten, wir dachten etwas anderes, 
als wir erwarteten , und was übrigbleibt, ist etwas an­
deres, als wir vorhatten". 

"Das Gottfried-Benn-Brevier" 
Aphorismen, Renexionen, Maximen aus Werken und 
Briefen 
Ausgewählt und herausgegeben von Jürgen P. Wall­
mann 
DM 9,80, ISBN 3-423-10518-6 
dtv/Kiett-Cotta 
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Gottfried Benns einzige Tochter schlfdert in ihren 
Erinnerungen das schwierige, von äußeren Span­
nungen belastete und dennoch vertraut zärtliche 
Verhältnis zu ihrem Vater. Kernstück dieser Auf­
zeichnungen bilden die Briefe des Dichters an seine 
Tochter. » ... es ist schwer, Frau oder Kind eines 
bedeutenden Künstlers zu sein . Erst später ver­
steht man ... " 
Von Gottfried Benn sind im Deutschen Taschen­
buch Verlag erschienen: 
das gezeichnete Ich 
Den Traum alleine tragen 

NELE POUL SOERENSEN: 
"Mein Vater Gottfried Benn" 
DM 7,80, dtv, ISBN 3-423-10519-4 

Dr. Gottfried Benn in Brüssel {%9%6) 

Tibets Erbe darf nicht untergehen! 
30 Jahre nach der Besetzung öffnete China einen 
kleinen Teil von Tibet ftir wenige Ausländer. Hel­
fried Weyer, dessen Farbaufnahmen weltweite An­
erkennung in Vorträgen und Bildbänden gefunden 
haben, fotografierte Lhasa und Shigatse, die Men­
schen, ihre Klöster und Götter und das Land! Der 
Everest-Erstbesteiger Tenzing N orgay, ein Sherpa 
tibetischer Abstammung, begleitete seinen fotogra­
fierenden Freund Weyer und öffnete ihm und seiner 
Kamera die Herzen der Menschen, die ihren Glau­
ben an Gerechtigkeit und Religion und an eine 
glückliche Rückkehr ihres Dalai Lama nicht ver­
loren haben. 
Den Text zu diesem faszinierenden Bildband schrie­
ben Tibetexperten wie Roland NyiTeler, der zusam­
men mit Peter Aufsehneiter jahrelang den tibeti­
schen Himalaya durchsireine und jetzt mit Weyer 
Lhasa und Shigatse besuchte. 
Der Dalai-Lama schrieb in seinem Vorwort: »leb 
freue mich und gratuliere Helfried Weyer für sein 
Bemühen, den vorliegenden Bildband über Tibet 
und sein Volk herauszugeben. Seine einfühlsamen 
Fotografien geben einen zusammenfassenden Über­
blick über die Reste der alten Kultur Tibets und 
einen Eindruck von dem Geist der Menschen, die 
diese Kultur einst schufen." 

TIBET, Wahrheit und Legende 
Fotos von Helfried Weyer, Textbeiträge von Martin 
Grassnick, HorstKitzki, Roland Nyffeler. Mit einem 
Vorwort des 14. Dalai Lama. 
156 Seiten, davon 84 in Farbe, Leinen m. Schutz­
umschlag. 
DM 49,80 
Badenia Verlag, ISBN 3-7617-0191-8 

Zurück zur Vielfalt! 
Zurück zur Vielfalt! Zielsetzung und ökologische 
Notwendigkeit bei der Rettung bedrohter Arten und 
Lebensgemeinschaften. Zugleich Prüfstein ftir We­
ge und Irrwege des Naturschutzes zwischen Illusion 
und Wirklichkeit. Der bekannte Schweizer Biologe 
stützt sich aufreiche Erfahrungen, die er bei der wis­
senschaftlichen Vorbereitung und Durchftihrung 
von Schutzprogrammen in Europa, Afrika und Süd­
asien gewonnen hat. 
Ökologische Fragen spielen dabei eine ausschlag­
gebende Rolle. Das gilt ftirdieökologischen Nischen, 
die allen in einer mehrartigen Lebensgemeinschart 
zusammengefaßten Tieren und Pflanzen das Dasein 
ermöglichen, wie ftir das ungemein komplexe Bezie­
hungsgeflige, das zwischen ihnen besteht und flir an­
gemessene, den verftigbaren Ressourcen entspre­
chende Bestandsdichten sorgt. 
Das Elefantensterben im Tsavo-Nationalpark in 
Kenia und die Gefährdung des Vala-Nationalparks 
in Sri Lanka zeugen von den verheerenden Folgen, 
wenn in einem durch menschliche Einflüsse ver­
armten, nur noch tr'.ige reagierenden Ökosystem ein­
zelne oder wenige Tierarten vollkommen geschützt 
werden. 
Erfolg verspricht nur der umgekehrte Weg, der über 
eine Verbesserung der ökologischen Grundlagen, 
etwa mit Hilfe einer stabileren Bodenflora, eine grö­
ßere Artenvielfalt und in deren Gefolge auch die 
Existenz zuvor gefahrdeter Arten ermöglicht. 
Weil durch Rodung der Regenwälder und Zerstö­
rung der Bodendecke in den Tropen und Subtropen 
unvorstellbare Umweltkatastrophen drohen, emp­
fiehlt der Autor die Haltung genügsamerer Wildtiere, 
um wenigstens der Überweidung zu begegnen. Uns 
rät er zu mehr Konsequenz bei der Entscheidung, 
was wir schützen sollen, bzw. was wir schützen wol­
len. Sein Buch zeigt aber auch, wie sich in unserer 
näheren Umgebung, speziell unseren Gärten, wieder 
vielartige Lebensgemeinschaften heimisch machen 
lassen. 
FRED KURT: aturschutz 
- Ulusion und Wirklichkeit 
Zur Ökologie bedrohter Arten und Lebensgemein­
schaften 
216 Seiten mit 121 Einzeldarstellungen. davon 50 
Photos, in 70 Abbildungen. Ganz auf Kunstdruck­
papier. Kartoniert 
DM 32,-
ISBN 3-490-1841 8-1. 
Verlagsbuchhandlung Pau l Parey 

Deutschland bleibt größer als die Bundesrepubllk! 
Das ~Kulturpolitische Wörterbuch" verzeichnet 220 
teilweise umfangreiche Stichwörter von . Aber­
glaube" bis ~ynismus". Am Entstehen des "Kultur­
politischen Wörterbuchs" waren nahezu 250 wissen­
schaftliche Autoren, Berater und Gutachter betei­
ligt. eben Daten, Fakten und Analysen legt das 
»Kulturpolitische Wörterbuch" ftir jeden, der sich 
künftig mit Problemen deutsch-deutscher Kultur­
politik befaßt, wesentlicheAntwortenzur kulturellen 
Praxis, zu den Institutionen der Kulturvermittlung 
wie Schule, Hochschule, Verein oder Klub und zur 
Alltagswirklichkeit beider deutschen Staaten vor. 
Zwei deutsche Staaten. Wann die deutsche Nation? 

Kulturpolitisches Wörterbuch 
Bundesrepublik Deutschland/Deutsche Demokra­
tische Republik im Vergleich 
Herausgegeben von Wolfgang R. Langenbucher, 
Ralf Rytlewski und Bernd Weyergraf. 
832 Seiten, kart. , J. B. Metzler 
DM 48,-, ISBN 3-476-00480-5 



Tiziana Pini. 

DER UNVERGESSLICHE 
SPAZIERGANG 

D ie 43. Filmfestspiele in Venedig sind been­
det. Dabei hatte Pupi Avatis Film "Weih­

nachtsgeschenk'' beim Publikum, bei der 
Preiskommission und bei den Kritikern einen 
Riesenerfolg zu verzeichnen. Carlo delle Pia­
ne, Avatis Lieblingsschauspieler, der bereits in 
dessen Meisterwerk, "Der unvergeßliche Spa­
ziergang", die Hauptrolle spielte, erhielt den 
ersten Preis bei den männlichen Darstellern. 
"Der unvergeßliche Spaziergang", auf Italie­
nisch "Una gita scolastica", der 13. Film von 
Pupi Avati, einem in Deutschland nach wie 
vor fast unbekannten Regisseur, wurde 1983 
gedreht. Er zeigt eine Szene seltener Rührung 
und des Glücks: Laura, eine alte Frau, liegt im 
Sterben. Es ist ihre letzte Nacht. Sie betrachtet 
noch einmal ein Bild aus ihrer Jugendzeit, ein 
Bild der Tertianer des Jahrganges 1911 im 
Gymnasium Galvani in Bologna. Die alten 
Finger streichen über die Gesichter. Alle sind 
tot, bis auf sie. Nun tritt sie vor uns, wie sie als 
Jugendliche war: die Einzige mit geschlosse­
nen Augen. 
Dieser "Spaziergang" ist eine Dichtung über 
Leben und Tod, über Dasein und ,Gewesen­
Sein', von Zartheit, Einbildungskraft und 
Kindheit jenseits der Dinge, noch besser als 
beim "Kuß der Tosca" von Daniel Schmid 
oder beim "Chaos" von Taviani. Pupi Avati 
spielt mit den inneren Uhren, mit der Musik 

HOLGERLÖNS 

im Gedächtnis. Ein Widerhall, eine unpersön­
liche Stimme raunt uns zu, daO von uns ein 
Nachhall bleiben wird. Dieser Film ist durch­
drungen von der Sehnsucht inmitten der Un­
vollkommenheit, von der ewigen Unvollkom­
menheit 
Der zu Grunde liegende Stoff ist einfach: ein 
dreitägiger Ausflug von Bologna nach Florenz 
im Sommer 1911. Der Duft der Rapsblüte 
schwängert die Luft. Auf einem Ponywagen 
klatscht ein Mädchen in seine Hände. In 
den Weizenfeldern laufen sich die Schülerin­
nen nach. Der Himmel färbt sich violett und 
rot; Avatis Farben sind die des Gewitters und 
der Träume. Im feuchten Schatten der hohen 
und weiten Wälder summen die Wespen. Von 
den Strohhüten der Mädchen baumeln lange 
blaue Bänder. 
Allmählich und fein konturiert werden uns die 
handelnden Personen vorgestellt: Carlo delle 
Piane, ein prächtiger Schauspieler mit einer 
ausdrucksstarken Geftihlspalette, spielt den 
kleinen Professor Balla, Tiziani Pini, schönes 
und strahlendes Gegenstück zu ihrem häßli­
chen Partner, verkörpert die Zeichenlehrerin 
Serena Stanzani. 
Das Laub säuselt, das Licht wirft seine Reflexe 
über den Marmor. Diese Tage verraten, daß 
sie unvergeßlich sind. "Farben, Düfte und 
Klänge sind aufeinander abgestimmt." Ein 

schönes Mädchen erscheint, kaum weniger 
zerbrechlich als die Porzellanautomaten und 
die Schweizerglöckchen, mit denen sie spielt. 
Feine Sinnbilder, wiederholte Leitmotive be­
gegnen uns immer wieder. Zwei weiße Ochsen 
fahren die mit Blumen bedeckten Körper eines 
jungen Mannes und eines Mädchens zum 
Friedhof. Kinder lachen, Blumen fallen auf 
das Farnkraut arn Wege. Alles vergeht und der 
Tod zieht die Geheimnisse der Lebenden und 
der Gestorbenen in seinen lautlosen Strom. 
Die kleine Gruppe macht Halt, zuerst vor dem 
Grundstück eines alten Freundes von Profes­
sor Balla, dann in dessen Garten, an seinem 
Geburtshaus. Ein verrostetes Gitter, eine AI­
lee, Sonnenstrahlen, aber niemand ist da, nie­
mand in der Nähe. Manchmal kehren wir zu 
den Orten unserer Kindheit zurück. Die ge­
liebten Menschen sind gestorben. Es bleibt 
nur noch der Schatten des Baumes, den sie 
pflanzten, das Wasser des Brunnens, den sie 
gruben. So lautet die Botschaft. Die Szene, als 
die Gruppe im Gewitter den steilen Abhang 
eines Hügels hinunterläuft, läßt sich mit dem 
Lauf der Kinder zum Ozean im schönen italie­
nischen Film "Frauenduft" vergleichen: die 
gleiche Mischung aus strahlender Sonne und 
sommerlichem Platzregen, die gleiche Voll­
kommenheit und das gleiche Weh im Herzen. 
Zwei unglückliche Liebesgeschichten verbin-
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den einerseits zwei Schüler, den schönen An­
gelo und die reizlose Laura, andererseits den 
mißgestalteten Professor Balla und die blen­
dende Stanzani, deren Reiz und Lächeln uns 
typisch italienisch anmuten. 
Eine erschütternde Feststellung: im grünen 
Paradies wird Liebe erkauft; für die schöne 
Uhr mit Kette, die sie ihm schenkt, erlaubt An­
gelo der armen Laura, mit ihm zu gehen. .. 
Die Liepe aber bleibt aus. Sacht folgt die Nacht 
dem Abend. Die Fensterscheiben im Ga­
sthaus schimmern bläulich. Eine sorglose Ju­
gend tanzt. Die Haare schimmern blond im 
Kerzenschein der KronJeuchter. Plötzlich sind 
wir im Nebenzimmer, wo der kleine Professor 
Balla allein am Tisch sitzt und auf die Schöne 
wartet, die nicht kommen wird. 
In Florenz endet der unvergeßliche Spazier­
gang. Welke Blätter künden den Herbst an. 
Die Lippen der Mädchen sind rot, in ihren Au­
gen spiegelt sich aber Wehmut Die Stimmen 
klingen heiser. Nun ist die letzte Nacht gekom­
men, eine Nacht unter all den Nächten der 
Welt Morgen heißt es Abschied nehmen. 
Keiner wird diesen Ausflug, diese Einwei­
hungsreise zwischen Jugend und Reife verges­
sen. Im leeren Schulhof ertönt ein Ruf: "Pro-

fessor, Professor Balla!" Am Fenster eines 
Schulzimmers stehen Mädchen und Jungen, 
die nun etwas Schönes gemeinsam haben. Ihr 
Lächeln drückt ihre immerwährende Dank­
barkeit aus und sie grüßen den Lehrer, den sie 
nie mehr wiedersehen werden. 
Die Kinderwerden bald zur Universität gehen, 
ins Werk, ins Büro, ins Leben ... Der Erste 
Weltkrieg wird bald ausbrechen. Ihr Schicksal 
können wir uns nach Belieben vorstellen. 
Der Film geht eindrucksvoll zu Ende. Die letz­
te Überlebende muß sterben. In ihrem Todes­
fieber sieht sie den Bergsee, einen großen glän­
zenden Spiegel, den sie damals umwanderte. 
Ein dichter Nebel senkt sich hernieder. Bruch­
stücke von Sätzen kommen aus ihrem Mund. 
Der Tod ist eingetreten. "In diesem Sommer 
verschwand Laura als Letzte. Sie ging lang, 
lang über Berge und Wälder, um den anderen 
nachzukommen. Und zuletzt waren sie alle 
wieder beisammen. Niemand war mehr hinter 
ihnen, der sich erinnern konnte. Und sie wuß­
ten, daß dieser Ausflug endgültig vergessen 
werden sollte." 
Seither wurde in den Pariser Kinos ,,Eine ita­
lienische Jahreszeit" aufgeführt. Auch diesem 
Film wurde, wie dem "Unvergeßlichen Spa-

ziergang", nur ein bescheidener Erfolg zuteil. 
Der Trostpreis, den Avati 1984 in Venedig er­
hielt, konnte dies nicht ausgleichen. Schade. 
Ich möchte den Lesern, die die italienische 
RA1 empfangen können, empfehlen, die Fem­
sehauffiihrung dieses Meisterwerkes nicht zu 
verpassen. Die anderen werden, wie ich, auf 
die Kinovorstellung warten müssen. Nicht 
auszudenken allerdings, was das amerikani­
sierte ,deutsche' Fernsehen mit diesem Werk 
anfangen wird ... 
Die zwei Hauptdarsteller, Carlo delle Piane 
und Tiziana Pini, haben die internationale 
Anerkennung verdient. Die von Riz Ortolani 
verfaßten Lieder stehen in der besten Tradi­
tion des echten italienischen Volksliedes. Ich 
denke dabei besonders an die Sammlungen 
von Benjamino Gigli zu Beginn unseres Jahr­
hunderts. Avatis Kamerafti.hrung vermittelt 
eine magische Sehnsucht. Er bemüht sich, so 
sagt er selbst, "das von den alten Geschlech­
tern Geträumte wiederzugeben". Er ist ein 
Dichter des Reizes und der Enttäuschung und 
läßt uns damit an die gebrechliche und vom 
Meer bedrohte Stadt Venedig denken. • 

Filnifestiva/, Venedig. 1986. V. I. n. r.: Haber, Car/o de/le Piane, Anni Lavina, Pupi Avati, Piego Abantuomo. (Foto: Guerini/Gama). 
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Emst von Dombrowski (oben): .Also, mit dem Holzschneiden hat die 
Ordnung angefangen. Man kann da nicht hemmungslos über die Fläche 
fegen und dann wieder abkratzen, hier gilt es, einen Plan zufassen und 
beharrlich durchzqführen. Und beim Holzschneiden ist vieles Hand­
werk. Ich habe entdeckt, dqß mein Geist sich erst richtigfrei bewegen 
kann, wenn die Hände beschäftigt sind". Rechts: Der Deutschordensrit­
ter als Kulturträger. 
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INMEMORIAM 
ERNST von DOMBROWSKI 

M it dem Tod von Ernst von Dombrowski, 
der am 14. Juni 1985 im Alter von 88 Jah­

ren in Siegsdorf starb, verlpren die deut-
' sehen Bücherfreunde einen der wenigen 

Künstler, der die Xylographie als lllustrations­
form konsequent gepflegt hatte. 
Xylographie oder Holzstich nennt man eine 
grafische Technik, bei der nicht wie für den 
Holzschnitt Langholztafeln verwendet wer­
den, sondern Holzblöcke feinster Faserstruk­
tur (meistens Buchsbaum), die aus dem inne­
ren Teil des Stammes zusammengeleimt sind. 
Durch die Bearbeitung mit Grabsticheln kön­
nen viel feinere, dem Kupferstich nahekom­
mende Hochdrucklinien erzielt werden, die 
wegen der Festigkeit und des Verlaufs der 
Holzfasern auch bei großen Auflagen unter 
hohem Druck nicht splittern. In Deutschland 
wurde diese Technik zuerst von dem Verleger 
Georg Wigand fl.ir Ludwig Richters Dlustratio­
nen angewandt. 
Nach der Erfindung der Xylographie durch 
Themas Bewick (1753 - 1828) erlebte diese 
Herstellungsweise für technische wie künstle­
rische lllustrationen im Hochdruckverfahren 

Holzschneider und Zeichner 
Virtuose der Stichtechnik 

ANDREAS BODE 

weltweite Verbreitung, bis sie zu Ende des 19. 
Jahrhunderts schließlich durch die fotomecha­
nischen Reproduktionsverfahren verdrängt 
wurde. 
Erst in den 30er Jahren lebte der Holzstich 
wieder etwas auf. In dieser Zeit begann Ernst 
von Dombrowski seine illustratorische Tätig­
keit, nachdem er zuvor ohne viel Erfolg Ge­
brauchsgrafiker und Maler gewesen war. 1934 
versuchte er sich zum ersten Mal im Holzstich 
und hatte damit die ihm, dem leidenschaftli­
chen Handwerker, gemäße künstlerische Aus­
drucksform gefunden: ,.Also, mit dem Holz­
schneiden hat die Ordnung angefangen. Man 
kann da nicht hemmungslos über die Fläche 
fegen und dann wieder abkratzen, hier gilt es, 
einen Plan zu fassen und beharrlich durchzu­
fuhren. Und beim Holzschneiden ist vieles 
Handwerk. Ich habe entdeckt, daß mein Geist 
sich erst richtig frei bewegen kann, wenn die 
Hände beschäftigt sind", schrieb er selbst. Der 
erste Versuch war eine Holzschnittfolge zum 
"Bauemkrieg", die er 1934/35 ausflihrte. In ihr 
mischte sich noch Ho1zschnittechnik mit Sti­
chelbearbeitung. Aber schon in den "Bildnis-

sen deutscher Männer" 1935 bis 1938 war er zu 
reiner Stichtechnik übergegangen. Das Thema 
lag in der Zeit begründet. Es wundert nicht, 
daß Dombrowskis König Heinrich 1938 den 
Umschlag der Zeitschrift »Die Jungenschaft« 
der NSDAP zierte. Dombrowski huldigte dem 
Zeitgeist jedoch, abgesehen von einem kon­
ventionellen Hitlerbild, nie durch direkte Ver­
herrlichung des Nationalsozialismus - das hät­
te ihm, der wie viele Künstler unpolitisch war 
und sich nur allgemein zum Konservativismus 
bekannte, nicht gelegen. Der Geist der Zeit 
spiegelte sich in der Themenwahl wider: "Ewi­
ges Deutschland" (1937 bis 1942), "Hans 
Walch - Art und Arbeit" (1938 bis 1939), 
"Hausbuch der deutschen Jugend" (1940) und 
andere. In dieser Zeit konnte aber auch ein völ­
lig unpolitisches und unideologisches Berufe­
buch ftir Kinder mit reizvollen Aquarellen von 
ihm erscheinen, das heute zu Unrecht verges­
sen ist. 
Ernst von Dombrowski war nicht in erster Li­
nie Illustrator von Kinderbüchern, obwohl 
Kinder in seinem gesamten Werk eine Haupt­
rolle spielen. Aus der Zeit bis 1945 können ne-
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Waltflet oon Oet UogehuelDe 
ben dem erwähnten Hausbuch an Illustratio­
nen ftir die Jugend nur noch Stiche zu Hans 
Baumann (1939), Wilhelm Haufis "Wirtshaus 
im Spessart" (1939, unvollendet) und Grimms 
Märchen (1941) genannt werden. 
Ab 1938 war Ernst von Dombrowski als Pro­
fessor für Grafik an der Akademie flir Auge­
wandte Kunst in München tätig, wurde aber 
bald zum zweiten Mal als Soldat eingezogen. 
1945 verlor er seine Professur und verschwand 
für zwei Jahre in einem Internierungslager, wo 
er: nach seinen eigenen Worten viel Zeit zum 
Nachdenken hatte. Ein Resultat dessen war es 
wohl, daß er sich in seinem Nachkriegsschaf­
fen ganz auf erbauliche Literatur und teilweise 
selbst verfaßte Geschichten für und über Kin­
der beschränkte. 1959 erschienen vier Illustra­
tionen zu "Jorinde und Joringel", 1964 die Er­
zählung "Holzkopf' mit 39lllustrationen, 1966 
drei Illustrationen zu Alldersens ,,Mädchen 
mit den Schwefelhölzchen" und bis in die 70er 
Jahre hinein weitere Erzählungen, in denen 
Kinder eine Rolle spielen , die aber nicht als ei­
gentliche Jugendliteratur anzusehen sind. 
Allmählich verließen den inzwischen alten 
Herrn die Kräfte, den Holzblock zu halten und 
den Stichel zu ftihren. So verlegte er sich mehr 
auf das Zeichnen und Malen. 1967 erschien 
"Hutzel und Wutzel", das erste einer Reihe 
bunter Bilder- und Geschichtenbücher flir 
Kinder beim Rudolf Schneider-Verlag, Mün­
chen, seinem Hausverlag. Dem folgten von 
1977 bis 1980 zehn weitere. Mit dem selbstver­
faßten Märchen "Die Tochter des Zauberers", 
das 1981 erschien, ist sein Jugendbuchreuvre 
abgeschlossen. 
Den Betrachter seines illustrativen Gesamt­
werks bewegen zwiespältige Geftihle. Er be­
wundert sicher die virtuose Stichtechnik des 
Meisters, die feinste Schattierungen wiederzu­
geben vermag, und seinen Sinn für die dekora­
tive Linie. E. M. Fürböck schreibt in seiner 
Laudatio über Dombrowskis xylographisches 
Werk vorsichtig: "Es sei hier vor allem vom 
Formalen, Handwerklichen gesprochen, das 
zu beurteilen der Kenner berufen ist; das The­
matische liegt ja offen für Jedermann." (in: 
,,Dombrowski wird 85", Seite 3, München 
1981) Wirklich fühlt sich "Jedermann" von 
seinen zu Herzen gehenden Bildinhalten an­
gesprochen - Dombrowski besitzt eine große 
Verehrergemeinde. Und hält man sich vor 
allem an die IDustrationen vor 1945, so kann 
man bewundernd feststellen, daß Dombrows­
ki gelegentlich groteske und unheimliche Ge­
stalten und Stimmungen von außergewöhnli­
cher Eindringlichkeit gelungen sind. Auch die 
Frauen und Kindergestalten, ein bevorzugter 
Gegenstand des Künstlers, sind in den frühe­
ren Werken von feiner Lieblichkeit. Sicher 
geht man nicht fehl, Dombrowskis Neigung zu 
märchenhaftem und biedermeierlkhen Lieb­
reiz in seiner Kindheit wurzeln zu sehen. Er 
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selbst erzählte gern von seiner Liebe zu Mär­
chen und vom fundamentalen Eindruck, den I. 
B. Zweckers Radierungen zu Hackländers 
Märchen auf ihn machten, die er in einer Aus­
gabe von 1843 als Kind besaß. 
Nach 1950 wurde sein Stil jedoch zunehmend 
manierierter. Durch immer stärker betonte 
Konturlinien bekamen die Figuren allmählieb 
einen Stich ins Klobige, fast Monumentale. 
Sie wurden häufig in ein starres Korsett von' 
aus der jeweiligen Haltung abgeleiteten Run­
dungen gezwängt, das sie von ihrer Umgebung 
und auch vom Betrachter bis ·zur Vereinsa­
mung isoliert. Die Gesiebter der Frauen sind 
einen Hauch zu glattwangig und schmachtend·, 
die der Kinder eine Spur zu rund und großäu­
gig - Iris und Pupille fließen regelmäßig in ei­
nen schwarzen Fleck ohne Lichter zusammen 
und lassen den Blick ein wenig zu abgrundtief 
werden. Wagt sich Dombrowski, der einst das 
Malen aufgab, indem er voller Verzweiflung 
von seinem letzten Bild die Farbe abkratzte, 
von neuem in den Bereich der Farbe, wird das 
Ergebnis fragwürdig. Da er für seine farbigen 
Zeichnungen die durch jahrzehntelanges 
Holzstechen eingeübte kräftige schwarze Kon­
turlinie und die blockartige Form der Figuren 
in der Regel beibehält, können sich die Farben 
nur schwer in die Zeichnung einfugen und wir­
ken als unverbindliche bunte Flecken. Dem 
kritischen Blick des anspruchsvollen Bücher­
freundes halten somit nur die Illustrationen 
stand, in denen sich Dombrowski ganz auf die 
Wirkung des einfarbigen Holzstichs verläßt, 

dessen dekorative Lichtregie, aufbauend auf 
einem starken Scbwarzweißkontrast, er souve­
rän beherrscht. Wo er darüber hinaus nicht 
den Ehrgeiz hat, auch noch den Text selbst zu 
schreiben, können subtile Werke der Buch­
kunst entstehen. 
Ernst von Dombrowski hat, wie auch immer 
man zu seinem Werk stehen mag, jedenfalls 
bewiesen, daß die Xylographie als Kunstform 
unbegrenzt ausdrucksvoll und abwechslungs­
reich sein und auch ein breites Publikum an­
sprechen kann. II 

Mit freundlieber Genehmigung des Börsenblattes 

Der Leser sei auf die im Rudo/fSchneider-Verlag 
erschienenen Werke Dombrowskis verwiesen. 
Ein umfassendes Verzeichnis von Dombrowski­
Titeln ist dort erhältlich: R. Schneider Verlag, 
Freseniusstraße 59, 8 München 60. 

Dombrowski hat bewiesen, daß die Xylogra­
phie als Kunsiform unbegrenzt ausdrucksvoll 
sein kann. 
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einander ergänzenden Bereichen der Archäologie, Linguistik und Re­
ligionswissenschaft sagt uns dieses Buch, wer wir sind und woher wir 
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den Überlebenskampf unserer Völker und unserer Kultur. Wir kennen 
nun auch die Wurzeln unseres Erbes und können uns der Herausfor­
derung nicht mehr entziehen, es zu hüten und wirksam zu verlreten. 

Thule-Bibliothek im Karolinger-Verlag, Wien 
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